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Nachricht.

SMan hat. geglaubt, daß es den Leſern
des Gellertſchen Lebens nicht un—

angenehm ſeyn wurde, wenn man demnſel

ben des Herrn D. Cramers Ode und
Herrn Weißens Elegie auf deßen Tod
mit beydrucken ließ, zumal da die erſte
mit einigen Strophen vermehrt und zu
gleich verbeſſert worden: der Herren

Denis und Maſtaliers Gedichte aber,
weil ſie beweiſen, in welchem Anſehen

ein Gellert auch außer unſerer Kirche
geſtanden habe. Endlich hat man es fur
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eine Pflicht gehalten, das ihm in i.. St.
Johanniskirche zu Leipzig errichtete Denk—

mal dem Publico im Kupferſtich vorzu
legen, und jedem Exemplar dieſer Lebens—

beſchreibung einen Abdruck beyzufugen.

Die Abſicht iſt zugleich, die zum Theil
nunmehro weit entfernten Herren Con—
tribuenten, deren Namen hier bemerkt
worden, zu uberzeugen, daß Jhr gutiger

Geldbeytrag dem Endzwecke gemaß an—

gewandt worden.
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lich ieine Lehren fur die Junglinge, und

tr ine von den ſchonſten Grabſchriſten des Alterthums,
iſt die Grabienrift des Epicharms von Cos: Nutz

aroß ihre Anmuth. Man hat von dieſem pythagordiſchen
Weltweiſen zu wenig Nachrichten, als daß man ſicher ge
nug beurtheilen konnte, was fur Anſpruche er auf eine ſu
ruhmliche Grabichrift hatte. Doch ein Philoſoph und zu
gleich ein komiſcher Dichter, wie er, der in ſeinen Luſtſpie
ien die nuzlichſten Lehren der pythagoraiſchen Schule unter
ſeinen Mitburgern auszubreiten, und dadurch ihre Geſin
nungen und Sitten zu verſeinern ſuchte, verdiente ſchon des
wegen bekannnter zu bleiben. Die kleinen Ueberreſte ſeiner
Gedichte brweiſen, daß Leichtigkeit, Klarheit und Anmuth

unterſcheidende Vorzuge ſeiner Art zu denken und zu ſchrei—
ben waren. Er hatte uberdieß eine glukliche Gabe zu ſcher
zen; Sokrates lernte die Kunſt ſeines Dialogs von inm,
und ſogar Plato ahmte ihm nach. Seinen Werken pro—
phezevhte Epicharmus ſelbſt ein ruhmliches Schickſal. Jch
vin gewiß, ſagte er in einem ſeiner Gedichte, man wird auch
meiner Unterweiſungen nicht vergeſſen; es wird ſchon je—
mand nach mir erichrinen, und meine Gedichte von dem
Wohlklange des Verſes entkleiden, ſie in einem andern Ge
wande mit vielfarbigtem Purvur ſchmucken, und ſo von ane
dern unubertroffen andre leicht ubertreffen.

Nicht eine jede Nation hat das Gluck einen Epichar
mus zu haben. Der unnrige iſt Gellert, der, wenn unſre

Zeiten nur fur ihn ein lebhaftes Geſuhl der ihm ſchuldigen
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—n



S 2 5
Dankbarkeit bebalten konnen, unſrer Nachwelt auch bekann
ter bleiben wird, als der Grieche blieb, welcher ſeiner Grab—
ichrift gewiß nicht wurdiger ſeyn konnte, als es der Deut—
ſche iſt. Unſre Nation muß entweder ihren eigenthumlichen
Charakter verlaſſen, oder Gellerts Andenken, welches kei—
nes eitlen Gerauſches ſchwarmeriſcher robeserhebungen be—
darf, hat auch die Angriffe des tadelſuchtigen und neidiſchen
Stolzes nicht zu furchten, welcher eine undaukbare Erniedri—
gum beſtatigter Verdienſte fur einen ſichern Weg zu einem
gleichen oder noch großern Ruhme halten kann. Er hat ge—
rechte Anſpruche auf die Fortdauer ſeines Namens. Grun—
den ſich dieſelben gleich nicht auf ſolche auſſerordentliche Hand
lungen, welche bloß die Einbildung in Erſtaunen ſetzrn, und
allein eine Reubegierde, die nichts als Neubegierde iſt, un—
terhalten konnen, ſo verdient er doch mit den Mannern un
vergeßlich zu bleiben, die durch ſchone und gemeinnutzige
Werte des Geiſtes, noch mehr aber durch die Schonheit ih—
res Herzens und die Wurde ihres Beyſpieles den Geſchmack
ihrer Zeiten und ihre Sitten verbeſſert haben und für die
e
Jugend, beſonders aus den hohern Standen der menſchli—
chen Geſellſchaft Fuhrer zur Religion und Tugend geworden
ſimd. Gellerts Vorzuge waren Tugenden, die, wie teine
Schriften gefallen, die, ohne gegen das Lob der Menjſchen
unempfindlich zu ſeyn, doch vornemlich ſich beſtrebten, von
einem hohern Richter nicht verworfen zu werden, und auch
eben deswegen mit einer allgemeinen Verehruung belohnt
worden ſind.

Chriſtian Furchtegott Gellert wurde im Jahr 1715.
zu Haynichen in Sachſen gebohren. Sein frommer Vater,
Chriſtian Gellert, war daſeibſt der zweyte Prediger, der
ſein Amt fuufzig Jahre mit einer vorzuglichen Treue ver—
waltete, und als Oberprediger in ſeinem funf und ſiebzig
ſten Jahre ſtarb, nachdem er von mitteliaßigen Einkuntten
dreyzehn Kinder mit einer klugen und davey von allem
Geize entfernten Spvarſamkeit erzogen hatte. Seine Mut—
ter, eine gebohrne Schutzinn, war eine redliche Gehulfinn
ihres Mannes, und eine rechtſchaffene Mutter, immer br—
muht, ihren Kindern die Grundſatze und Empfindungen
einer ungeheuchelten Gottſeligkeit gleich in ihrer Kindheit
einzunoßen, und ſie ihnen fowohl durch den Reiz, den mut
terliche Lehren haben, als auch durch die Anmuth ihres eig
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S g znen Beyſpiels angenehm und liebenswurdig zu machen. Sie
erwarb ſich durch ihr gutes und ſanftes Herz, als eme dienſt—
ſertige, mitleidige und wohlthatige Menſchenfreundinn an
ihrem Orte ein unvergeßliches Andenken. Jhr hohes Alter
wurde ihr durch die Freude leicht und angenehm, ihre drey
alteſten Sohne in dem Beſitze ſolcher Bedienungen oder
Ausſichten zu ſehen, die nur eine auch in ihren Wanſchen
fur ihre Kinder allezeit beſcheidne Mutter hoffen konnte, um
bey ihrem Tode, der in ihrem achzigſten Jahre erfolgte—
die Welt mit einem ruhigen und freudigen Gemuthe verlat—
ſen zu konnen. Der alteſte Sohn, Friedrich Lebrecht,
war ſachſiſcher Oberpoſtcommiſſar, und uberlebte den
Schmerz, ſeinen zweyten Bruder verloren zu haben, nur
einen Monat. Jhr zweyter Sohn leiſtet noch itzt ſeinem
Vaterlande in dem Amte eines Oberhuttenverwalters und
Bergeommißionsraths in Freyberg, durch ſeine ciefen und
ausgebreiteten Einſichten in die Metallurgie, die nutzlichſten

tiand, der ſeiner Mutter die Wohlthaten erwies, die er ihm
beſtimmt hatte, um dadurch ihr Alter von bekummernden
Sorgen zu befreyen. Jn dieſen Sohnen genoß ſie des Tro
ſtes und der Belohnung ihrer Froömmigkeit, auch an ihrer
Familie ein Beyſpiel zu ſehen, daß die Welt oft die vor—
zuglichſten Beforderer der menichlichen Wohlfahrt aus dem
Schooße nicht ſowohl des Ueberfluſſes, aw vielmehr einer
tugendhaften Mittelmaßiakeit erhalte.

Die offentlichen Schulen in den kleinen ſachſiſchen
Stadten ſind ſo eingerichtet, daß man darinnen nicht allein
in den erſten und unentbehrlichſten Erkenntuiſſen der Reli—
gion, ſandern auch in den Aufangsgrunden der gelehrten
Sprachen unterwieſen wird; ein Unterricht, der allezeit
ſchatzbar iſt, ſelten aber uber das Nothdurftige achtt Diegemeiniglich geringen Einkunfte ihrer Lehrer, uberheben ſie

raum der angſtlichſten Sorgen fur ihren Unterhalt und dieſe
laſſen ihrem Geiſte, wenn ſie auch Geſchicklichkeit zum Un—
terrichte der Kindheit haben, doch nicht ſo viel Heiterkeit
und Muth, daß ſie ihre Gaben mit Freudigkeit gebrauchen,
und in der Hoffnung beßrer Ausſichten auch vermehren
konnten. Jhr Unterricht kann alſo nicht ſehr vollkommen
ſeyn, und wird es niemals werden, ſo lange die Staaten
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S 4 SEZ
die erſte Bildung der Jugend nicht ſfur ein ſo wichtiget
Augenmerk der Regierung halten lernen, als ſie iſt. Jn
einer ſolchen offentlichen Schule empfieng Gellert den er
ſten Unterricht. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß den
unterſcheidenden naturlichen Eigenichaften ſeines Verſtandes
und Herzens ihre Entwicklung nicht ſehr erleichtert worden
ſey. Was bey der gemeiniglich einformigen, und den Kin—
dern oft verdrießlichen Art des Unterrichts, und bey der
Harte, die ihn zu begleiten pflegt, faſt alle Knaben lernen
muſſen, das lernte auch er, und zugleich, (wiewohl nicht
ohne den Verluſt vieler unſchuldigen Freuden, welche, dem
Wachsthume der Seele unbeſchadet, Kindern bey einer
beſſern Einrichtuna der gemeinen Unterweiſung erhalten
werden konnten, Geduld, Unterwerfung, und die im Leben
io nothige Geſchicklichkeit, vielerley Beſchwerden mit Ge
laſſenheit zu ertragen. Zu dem Schatzbaren, was die bur—
gerlichen Sitten in fleinen Stadten haben, gehoret die in
der Nothwendigkeit gegrundete Sorgfalt der Geehrten dar
innen, ihre Kinder nicht zu verzarteln, damit ſie gewiſſe
kleinere Bequemlichkeiten des Lebens fruhzeitig entweder ent
behren, oder ſich dieſelben durch ihre eiguen Bemuhnngen
verſchaffen lernen. Nicht weniger ſchatzbar iſt die Muhe,
die ſie auwenden, die Jhrigen gegen das Gluck eines guten
Namens empfindſam zu machen, damit ſie alles, was dem—
ſelben ſchadlich iſt, ſorgfaltig vermeiden mogen; eine Muhe,
welche fur das gemeine Weſren ſehr nuzliche Folgen hat,
wenn gleich die erſie Quelle davon ſelten erkannt wird. Gel—
lert lernte beides ſehr fruh. Die tiefen Eindrucke davon
auf ſeine Seele wurden Grundtiuge ſeines Charakters. Bey
dieſer ſeiner erſten Erztehung konnte freylich das, was bey
allen von der Natur begunſtigtern Seelen anſangs nur ein
Funke iſt, nicht ſo ſchnell als bey einem Pope zur Flamme
werden. Dennoch erinnerte er ſich des Unterrichts ieiner
erſten Lehrer ſtets mit einer ruhrenden Dankbarkeit. Nicht
jeiten ruhmte er den jungen Gelehrten, den er von ſeinem
Vater auf einige Zeit zur beſondern hauslichen Unterweiſung
ubergeben worden war, um ju hohern Schulen vorbereitet
zu werden. Beſonders pries er die Strenge, womit der
jelbe ihn zu gewiſſen Verrichtungen angehalten hatte, welche
man im Fortgange des Lebens, wenn es die Umſlande er
lauben, ſeinen Bedienten zu uberlaſſen pflegt, um von ihren
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c  eEDienſten Bequemlichkeiten zu haben, die man leicht fur Be—
durfniſſe hatt, die aber Gellert in ſeinem ganzen Leben,
auch bey ſeinen ſo ſchwachlichen und ſiechen Umſtanden weder
brauchte noch vermißte. Auf gleiche Weiſe erinnerte er ſich
mit Vergunugen und Dankbarkeit, in ſeinem achten Jahre
vvn einem Averwandten zu mancherley kleinen hauslichen Ge—
ichafften, die mit der Beſtimmung zum Gelehrten, keine
Verbindung haben, angehalten worden zu ſeyn. Jch habe,
nagte er in iinen kurzen unvollſtandigen Nachrichten von ſich
jelbſt, die man unter ſeinen Papieren geſunden, dadurch we
niaſtens gehorchen lernen; eine treffliche Kunſt! Ben einer
ſolchen Erziehung wachſt der Geiſt des Menſchen langiamer:
er wird aber doch fruhzeitig an eine nuzliche Geſchafftigkeit

gewohnt. Ungefahr in ſeinem cilſten Jahre ſchriev er zu
Seſtreitung ſeiner kleinen Ausgaben Nuaen, Kaufbrieie,
Documentr und gerichtliche Acten ab. Deoswegen pflegte
er zuweilen im Scherze zu ſagen, daß ſeine Vaterſtadt in
ihren Kaufbuchern und Contracten mehr Werke ſeiner Hand
aus ſeiner Jugend aufzuweiſen hatte, als die Welt von ſei
nem Geiſte aus ſeinem ganzen ubrigen Leben aufzuweiſen
haben wurde. Dieſes half mir, ſagte er, ſo viel, daß ich
die Bricfe, die ich aus der Furſtenſchule an meinen Vater
ſchrieb, gar artig im Canzleynyle ſchrieb, und um ein Stuck

Kleidung in der Sprache bat, worinnen Klager an einem
und Betlagter am andern Theile hohern Orts um ihr Recht
anhalten. Anaenehm wurde es ſeyn, weun man die natur—
liche Luſt und Anlage, welche Gellert zur Dichtkunſt hatte,
bis zn ihrem erſten Urſprunge und der fruhſten Entwickelung
dieſes edlen Keimes verfolgen konnte. So viel winen ſeme
vertrauteſten Freunde, daß auch ſein Vater die Poene liebte,
ſelbſt zuweilen Gedichte ſchrieb und zugleich ein allzuliebrei—
cher Vater war, als daß er irgend einer naturlichen Fahig
keit und Neignna ſeiner Kinder batte, Gewalt authun jollen.
Auch ſein alterer Bruder, der Oberpoſicommiſſar, hatte viel
Anlage zum Poeten, und ruhnite ſich zuweiten icherrweiſe
aegen ihn, daß er ihn in der Dichtkunſt unterrichtet hatte.
Em junger Anſuhrer zur Dichtkunſt; denn der Schuler
empiaud den Trieb, ein Dichter zu werden, ſchon in ſeinem
dreyzehnten Jahre, ehe er auf die Schule gieng, die ihn zur
Akademie vorbereiten ſollte. Sein erſter Verſuch war ein
Gedicht auf den Gebnrtstag ſeines Vaters. Die Wohnunag
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Sc 6 edeſſelben war ein baufalliges Haus, von vierzehn oder funf
zehn Stutzen, um ſeinen volligen Einſturz zu verhindern un—
terſtutzt, und ſo viele waren damals der gellertſchen Kinder
und Kindeskinder. Dieſer Anblick veranlaßte den Gedan—
ken, jedes derſelben zu einer Stutze des Vaters und ſeines
Jeamens zu machen, und jede Stutze wunſchte ihm Gluck.
Das Gedicht, ſagte er, muß nicht unrecht geweſen ſeyn;
denn gewiſſe Leute haben es immer noch auswendig gewußt,
und, wo ich mich nicht ſehr betruge, meinen andern Arbei—
ten vorgezogen. Auf den erſten Verſuch folgten bald andere;
er wunſchte ſelbſt, daß er ſie nicht alle den Flammen aufge—
vpfert hatte, um mit einigen Exempeln beweiſen zu konnen,
wir leicht ein Geiſt, dem es nicht an naturlicher Begeiſte—
rung fehlt, ohne von Lehren und Regeln geleitet zu wer—
den, und noch mehr ohne vortrefliche Muſter geſehen zu ha—
ben, auf viele Jahre und nicht ſelten auf immer verloren
ſenn kanu. Dieie Geſahr iſt noch großer, wenn er uch zu—
erſt nach verwerflichen Muſtern bildet. Eine Phantane, die
in ihren erſten Bewegungen eine ungluckliche Richtung er—
halt, wird ſchwer zum Gefuhle des wahren Schonen zuruck—
gebracht werden. Jch erinnere mich nicht, ob Raphael bey
den erſten Verſuchen ſeines Talentes zur Malerey gothiſche
Stucke vor ſich hatte, oder ob ſein Auge gleich nur von der
ſchonen Natur geruhrt wurde, aber wenn er nach gothiſchen
Muſtern arbeitete, und dennoch ein Raphael wurde: welche
Bewunderung verdient er nicht! Gellert hat oft gefurchtet,
er wurde nie eiuen ſichern Geſchmack erhaiten haben, wenn
er nicht zum zweytenmale nach Leipzig gekommen ware, und
ſich in der Geſellſchaft ſeiner in ſchartern Urtheilen geubtern
Freunde zu einem zuverlafigen Gefuhle des wahren Scho—
nen gebildet hatte. Er urtheilte unſtreitig zu furchſam von
ſich, und gab aus Beſcheidenheit ieinen Freunden einen Vor—
zug, den ſie. nicht aunahmen. Auch ſeine erſten Vermuche
hatten ſchon zuweilen eine gewiſſe ihm eigne Schonheit;
zum Exempel der Anfaung eines Liedes auf den Abſchied einer
Freundinn:

Als ich von dir Abſchied nahm,
Jmmer gieng und wieder kam:

ein Anfang, deſſen ſich einige ſeiner Freunde wegen des ſcho—
nen mal: riſchen Zuges in dem zweyten Verſe noch mit Ver—
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Sm 7
gnugen erinnern. Gellert wurde alſo auch ohne Freunde
zu einem richtigen Geſchmacke gekonimen ſeyn. So viel
bleibt indeß gewiß, daß Juuglinge, welche einander recht—
ſchaffen und zartlich genug lieben, um einander in den
Veriuchen ihres Geiſtes keine Fehler wider die Re—
geln und Grundſatze des guten Geſchmackes uberſehen
zu wollen, durch eine ſo freundſchaftliche Critik ſehr gewin—

nen muſſen.Unter allen Stiſtungen, welche zur Vorbereitung der Ju
gend auf die Erlernung einer reifen und dem gemeinen Weſen
wohlthatigen Gelehrſamkeit errichtet worden ſind, giebt es kei
ne, die vortrefflicher waren, als die furſtlichen Schulen in Sach—
ſen find. Jhre Einrichtuna im Ganzen iſt immer ihrem Endzwe
cke angemenen geweſen. Die Stunden des Unterrichts und die
jenigen, worinnen ſich die Lernenden theils auf den Vortrag
ihrer Lehrer vorbereiten, theils auch das Erlernte wiederho—
len oder ſelbſt vorzutragen verſuchen ſollen, wechſeln in einer
ſo weiſen Ordnung ab; die Schuler haben ſo wenig Zeit
zum Mußiagange und zur Verſchlimmerung ihrer Herzen
und Sitten, daß wenn ihre Lehrer ihre Pflichten kennen
und auszuuben wiſſen, die Univerſitaten aus dieſen erſten
Pflanzſchulen der Gelehrſamkeit Ankommlinge erhalten muſ
ſen, die zu reifern Unterweiſungen ſehr vorbereitet ſind. Eine
von dieſen Schulen, Meißen, war es, wo Gellert mit den
Sprachen der Griechen und Romer auch die beſten ewigen
Muſter der Beredtſamkeit, der Dichtkunſt und eines geiun—
den ſchonen Geſchmackes in allen Arten von Schriften hatte
kennen lernen muſſen, wenn in den damaligen Zeiten nicht
faſt in allen gelehrtern Schulen von Deutſchland, und ſelbſt
auf den Uuiverſitaten, diejenige verkehrte Art, die Alten
auszuleaen und die romiſche und griechiſche Sprache zu leh
ren, geherrſcht hatte, welche Erneſti in Geßners Leben io
treffend gezeichnet hat. Man ließ ſie von Wort zu Wort
uberietzen; die Redner und Dichter nicht anders, als die
Geſchichtſchreiber, ohne dieſelben das, was darinnen vor—
uchmlich Aufmerkſamkeit verdient, bemerken zu laſſen. Der
Schuler ſammelte und lernte Redensarten daraus; man
wurde angefuhrt, dieſerin Sprachubungen anzubringen, die
den ſtolien Namen von Nachahmungen natten; man erhielt
aber keine oder doch nur duritige Kenntniſſe von den
Schonheiten der Griechen und Romer, von dem unterſchei—
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S g Ecdenden Charakter eines jeden, und von dem, was darinnen
bewundert und nachgrahmet zu werden verdient, oder nach—
geahmt werden kann. Lehrer muſſen ſelbſt vortreflich un—
terrichtet ſeyn, wenn ſie die ihnen anvertraute Jugend, die
anmuthiaſten und zugleich die geradenen Wegte zu einer
fichern Einpfindung des Schonen und Rutzlichen ſuhren ſol—
ien. Man muß hinzuſetzen, daß es unter den damaligen
Gelehrten eben ſo wie im vorigen Jahrhunderte ſaſt fur ein
Verbrechen gehalten wurde, ſich um ſeine Mutterſprache zu
bekummern, oder was uvch itzt Manner, welche doch ſelbſt
ihren geſunden und richtigen Geſchmack dem Leſen der Al—
ten zu danken haben, nicht glauben wollen, oder konnen, daß
es moglich oder nothia und nuzlich ſey, auch im Deutſchen,
was man richtig gedacht hat, richtig und angenehm auszu
drucken. Eben darum iſt es nicht zu verwundern, daß Gelt—
lert, ob ihm gleich Horaz, Virgil, Homer und andere Grie—
chen und Romer erklart wurden, damals doch an emem
Gunther, deſſen nun vergeßne Verſe von den Halleriſchen
und Haaedorniſchen Gedichten noch nicht verdranat waren,
und zugleich an Neukirchen und Hanken Geſchmack ge
winnen und ſie zu ſeinen Muſtern wahlen könnte. Man
findet daruber in ſeinen obgedachten unvollſtandigen Nach
richten von ſich ſelbſt eine Anmertung, die ſeinem Herzen zur
Ehre gereicht. Auf der Furſtenſchuie, ſagt er, hat das Le
ien der Guntheriſchen Gedichte aus meinem Geiſte einen
reuerſpeyenden Aetna gemacht, der alle um ſich herumlie
genden geſunden Gegenden verheerte und die in meiner Seele
aufkeimenden Pflanzen von Vernunft in Aſche verwandelte.
eich habe daher in den Jahren meines gereinigten Geſchma
Jes Gunthern nie ohne Ekel in die Hande nehmen konnen.
Neukirch mit ſeinen Satyren, dit Hanke mit ſeinen eianen
Werken herausgegeben hat, hatte mir anf die hochſte Staf
fel der Vollkommenheit helfen konnen; ſo allgemein war
der Beyfall, womit er zu ſeiner Zeit aeleſen wurde! Jch
war in der Gefahr, in einem Gedichte Copie von Gunthern,
Neukirchen und nanken zugleich zu werden; allein ihr
Ruhm war zum Glulcke fur mich von keiner langen Dauer.
Mochten doch junge Leute, die Lun zu ſchreiben haben, nie
Verſuche wagen, ohne Kenner zu Rathe zu ziehen, nie mit
ſich ſelbſt zufrieden zu ſeyn, ſondern demuthig um ihr Ur—
theil bitten, und ihrem Urtheile eben ſo demuthig polaen!

Wie
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Wie viele Zeit, die ſonſt verderbt wird, und wie viele Kraf
te, die ſie in Gefahr ſind, zu verſchwenden, wurden ſie durch
einen ſolchen Gehorſam erkaufen! Dergleichen nutzliche Be
trachtunaen machte Gellert uber alles, was ſeinem Gedacht—
niſſe noch aus ſeiner Jugend gegenwartig war. Allein ob
er gleich die Mangel jeines damaligen Unterrichts nicht ver
kannte, ſo redete er doch allezeit mit lebhafter Dankvarkeit
von ſeinen meißniſchen Lehrern, und pries beſonders ihre
Sorge fur die Bildung ſeines Herzens und ſeiner Sitten.
Auch wurde ſein ſanftes melanchsliſches Auge allezeit, faſt
bis zum Glanze neller, weun er ſich erinnerte, daß er in die—
ſer Schule mit Gartnern und Rabenern gelebt hatte, mit
denen er in der Folge die vertraute und zartliche Kreundſchaft
errichtete, die io viel zum gemeinſchaftlichen Glucke ihres
Lebens beytrug.

Die Kranklichkeit ſeines Korpers, deſſen Geſundheit
von ſeiner erſten Kindheit an ſchwach und zartlich geweſen
zu ieyn ſcheint, ob er gleich nie zu einer weichlichen Pflege
deſſelben gewohnt worden iſt, oder ſich ſelbſt daru verwohnt
hat, außerte ſich ſchon zuweilen in Meißen. Funf Jahre
hatte er daſelbſt ſiudirt, als er in das Haus ſeines Vaters
zuruckkehrte, und ſich da noch einige Zeit zum akademiſchen
Leben vorbereitete. Er gieng im Jahr 1734. nach Leipzig.
Hier horte er uber die Philoſophie Adolph Friedrich of
mannen, uber die Hiſtorie und Litteratur Jochern, Chri
ſten und Kappen, uber die theologiichen Wiſſenſchaften
aber, denen er ſein Leben zu widmen beſchloſſen hatte, Klau—
ſingen und Weiſen. Hofmann, von Rudigern gebildet,
war ein ſchariſinniger Philoroph, der es indeß mit einem

noch großenn Ruhme und Glucke gewejen ſeyn wurde, wenn
er mehr Geſchmack an den Philoſophen des Alterthums,
weniaer Eiferſucht wider Wolfen, weniger Begierde, das
Anſehen dieſes Weltweiſen in der Welt zu verdunkeln, und
zugleich mehr Fahigkeit, naturlich und deutlich zu denken
und zu reden gehapot hatte. Allein er verwechſelte oft dia
lektiſche Spitzfindigkeit und Tiefſinn miteinander, und eut—
fernte ſich nicht weit genug von denen, die aufgelegter zur
Erfindung neuer Kunſtworter, als zur Entdeckung neuer
Wahrheiten und. Gleichwohl horte ihn Gellert mit großer
Begierde, ſchrieb irine Vorleſungen wortlich nach, und be
wunderte, wie er ſagte, ihn ofter, als er ihn verſtand, be

As ſcheiden
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ſcheiden genug, ſolches ſeiner Unfahigkeit zu tieffinnigen Ent—
wicklungen ſchwerer Begriffe zuzuſchreiben, ob er gleich, was
er nicht begriff, nicht ſelten bloß darum nicht einſah, weiles
nicht verſtanden werden konnte; denn man ſieht aus allen
gellertiſchen Arbeiten, daß ſeine Seele eben ſſo ſehr das
Helle im Ausdrucke liebte, als Hofmann die Dunkelheit
darinnen zu lieben ſchien. Jndeß ichmeichelte ſich der Schu
ler immer mit der Hoffnung, ihn noch beſſer verſtehen zu
lernen, weun ſein Verſtand mehr Reife erhalten haben wur—
de. Er bewunderte ihn aliv zu eben der Zeit, da auch Mos
heim, dieſer erſter Verbeſſerer der deutſchen Beredtſamkeit,
von ihm bewundert wurde. Nach vier Jahreu, die er in
Leipzig ſtudirte, lirß ihn ſein Vater nach Hauſe zuruckkom—
men, weil es ihm ſchwer fiel, ihn noch langer aus ſeinen
Mitteln auf der Univerſitat zu erhalten. Gellert hatte gern
eines weiter fortgeſezten akademiſchen Unterrichts genouen,
um ſeinen Geiſt noch mehr auszubilden; er unterwarf ſich
aber mit den kindlichſten Geſinnunaen einer Nothwendigkeit,
welche ſchon ſo viele gluckliche Geiſier mitten in ihrem Laufe
zur Gelehrſamkeit aufgehalten, und das Ziel, nach dem ſie
ſtrebten, zu erreichen verhindert hat. Nach ſeiner Zuruck—
kunft fieng er an, ſich auf die Kanzel zu wagen, wiewohl
mit Schuchternheit; denn der erſte noch vom Schuler ge
wagte Verſuch, omnentlich zu reden, war nicht der alucklichſte
geweſen. Dieſer kleine, in ſeinem Leben nicht ganz unmerk
wurdige Vorfall verdient als eine von den entferntern Ur—
ſachen ſeiner endlichen Beſtimmung mit ieinen eignen Wor
ten erzahlt zu werden Die erſte Probe meiner Beredt—
ſamkeit, ſchreibt er, legte ich an meinem Gebursorte in mei
nem funfzehnten Jahre ab. Ein Burger bat mich, Tauf—
zeuge bey ieinem Kinde zu ſeyn, das wenig Tage nachher
ſtarb. Jch wollte ihm eine Leichenrede halten, wiewohl
mein Vater mir die Erlaubniß dazu ungern gab. Das
Kind ſollte zu Mittaae begraben werden; fruh um 8. Uhr
fieng ich an, meine Parentation auszuarbeiten, ward ſpat
fertig, verſchwendete die ubrige Zeit mit ſeiner Grabſchrift
und behielt keine ganze Stunde zum Auswendiglernen. Jch
gieng indeß beherzt in die Kirche, firng meine Rede iehr

feyer

Jn den augefuhrten unvollſtandigen Nachtichten von ſich
ſelbſt.



S l1r
feyerlich an, und kam ungefahr bis auf den dritten Perio—
den. Auf einmal verließ mich mein Gedachtniß, und der
vermeßne Redner ſtand in einer Betaubung da, von der er
ſich kanm erholen konnte. Endlich griff ich nach meinem
Manuſecripte, das actenmaßig auf einen ganzen Bogen ge—
Ihrieben war, wickelte es vor meinen eben ww erſchrocknen
Zuhorern langſam aus einander, las einige Zeit, leate es
dann in den Hut und fuhr endlich noch ziemlich dreiſt wie—
der fort. Man glaubte, ich ware vor Betrubniß von mei—
nem Gedachtniſſe verlaſſen worden. Viel Gelindigkeit! An—
deß hat mich dieſe jugendliche Uebereilung viel gekoſtet. Ver
Gedanke davon verfolgte mich zu jeder Predigt, die ich nach—
her gehalten habe, und brachte mich zu einer Schuchtern—
heit, die mich niemals ganz verlaſſen hat. Lerne aus mei—
nem Bepyſpiele vorſichtiger handeln, hitziger Jungling! ich
war dreiſt, wurde beſtraft, und argerte mich hernach oft
uber meine Thorheit; werde du kluger! Eine nuzliche
Anmerkung und ſchon deswegen ſchazbar, wiewohl ſie es
noch mehr wegen des Herzens iſt, aus dem ſie kam. Ware
es ihm gelungen, ſich von dieſer Aengſtlichkeit wieder zu
befreyen; hatte er zugleich eine beſſere Geſundheit, eine
ſtarkere Bruſt, ein feſteres und getreueres Gedachtniß ge—
habt, ſo wurde er nach einigen noch ubrigen jugendlichen
Verſuchen zu urtheilen, unter den geiſtlichen Rednern Deutſch—
lands einen vorzuglichen Rang behaustet haben. Er ſelbſt
hatte nur eine geringe Meynung von ſeinen Gaben zur
Kanzel, und glaubte, ſeine erſten Reden waren nichts als
ein Gewebe von trockner Philoſophie und mosheimiſchen
Schmucke geweſen. Ueber rein Gedachtniß mochte er Urſa—
chr zu klagen haben Jch armer Reduer! Acht Taaemußte ich uber eine Predigt lernen! Warum habe ich nicht

lieber Arten abgeſchrieben und dem Glockner lauten gehol—
fen? Jch hatte meiner Geſundheit nicht geſchadet, und
hatte ich der Kanzel keine Ehre gemacht: ſo hatten es an
dre mit mehr Nutzen und Ruhm gethan. So beſcheiden
urtheilte er bey allen ſeinen Verlangen und Beureben nach
der Achtung ſeiner Nebenmenſchen von ſich ſelhſt, beſchei—
den oft bis zur Ungerechtigkeit gegen ſeine Talente und Vor—
zuge. Als ein geiſtlicher Redner wurde er ſich durch einen

eigen
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eigenthumlichen Gang ſeiner Gedanken, durch das kicht ſei—
ner Vorſtellungen, durch ihre leichte und doch zugleich unn
reiche und anziehende Ordnung; durch ſeinen hellen, leichten
unud knrzen Vortrag vorjuglich unterſchieden haben. Er hat
te gewiß dasjenige gehabt, was man itzt mit einem fremden
Ausdrucke das Populare nennt, wovon man oft mit ſo viel
Gerauſche ſpricht, ohne zu wiſſen, worinn die ſchwere Kunſt
beſteht, fur die Menge verſtandlich und doch einnehmend zu
reden, ſich zu ihrem Geſichtskreiſe herabzulaſſen, und das
zu treffen, was fur ſie das edelſte und nutzlichite iſt, ohne kalt,
trocken und niedrig zu ſeyu. Man ſieht ſchon in ieinen ju
geudlichen Kanzelverſuchen die Leichtigkeit, die attiſche Zier—
lichkeit und Anmuth, die außer der reifern Richtigkeit ieiner
Gedanken ihm vor andern ſo eigenthumlich iſt; denn ne un
terſcheiden ſich von ſeinen ſpatern Arbeiten im Ausdrucke blos
dadurch, das er darinnen ſeinen Perioden mehr Lange und
eine redneriſchere Rundung gegeben hat. Zu Beſlattigung
dieſes Urtheils verdienen aus dieſen frunen Reden einige
Stellen ausgezeichnet zu werden, weil Gellert gewiß auch
darinnen gefallen wird.

In emer Rede uber die Worte Chriſti: So jemand
will den Willen deß thun, der mich geſandt hat, der
wird inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſev, oder
ob ich von mir ſelber rede, beſchreibt er im Eingauge
mit vieler Lebhaftigkeit, wie leicht es ſo vielen Menſchen wer
de, die Religion anzunehmen. Man betrachtet ſie, ſagt der
junge Reduer, als eine Sache, die nicht ſchadet, wenn man
ſie glaubt, die aber ſonn in unwe audern Umſtande keinen
Einflun habe. Man ſtoaßt die Mittel des Heits eben nicht
mit Fußen von ſich; man bemuht ſich aber auch nicht ſehr
um dieielben; man glaubt die rehre Jeſu aus Gewohnheit,
aus Nachahmung, aus Tragheit, um mit einer Handiung
bald tertig zu werden, die man doch einmal thun mun, um
am Ende des Lebens ſelig zu werden. Man entſchließt ſich,
in einem Augenblicke den Himmel, die Holle, den Tode—
das Gericht, das ewige Leben, Gott und vemum Chriſtum
au alanben, um nur des verdrießlichen Grichafftes, dieſe
Wahrheiten zu lernen und bekennen zu konnen, vald los zu
werden. Man wird in einem Augeublicke ein ſtandhafter
Bekenner Jeſu, ein heiliger Streiter, ein Avoſtel, und ſogar
entſchloſſen, ein Martyrer zu ſeyn. So plotzlich iſt Paulus,

der
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der doch ein Muſter einer auſſerordentlichen Bekehrung war,
nicht erleuchtet worden; er mußte ſich erſt unterrichten, uber
zeugen und ſtarken laſſen; wir hingegen brauchen dieß in un—
iern Tagen nicht. Wir kommen, wie ſpielend, zum Him—
mel, konnen uns in einer Minute bekehren, und am Ende
des Lebens in einer Minnte glaubig und gottſekig werden.
Aber ſehet nur dieſe Minutenchriſten an! Wo iſt ihr Glaube,
wenn man ihnen zuruft: Zeige mir den Glaubtn durch deine
Werke? Doch wie kann es anders ſeyn? Wir ſund nur gute
Chriſten in unſern Gedanken, und in der Meynung vom
Chriſtenthum. Was uns gefallt, das nehmen wir aus den
Geboten Chriſti an; einer dies, der andere das. Wir theu
len uns in ſeine Beſehle, wie die Kriegskuechte in ſeine Klei—
der! Aber o wir Thoren! Dieſe Ordnuug des Heils ſteht
nicht in der Schrift, ſondern bloß in unſerm zerrutteten Ge—
hirne. Warum furchten wir uns ſo vor dem Kreuze Chriſti?
Warum geſallen uns ſeine Dornen nicht? Warum wollen
wir nicht aus ſeinem Kelche trinken? Warum wollet ihr nicht
ſanftmuthig, nicht keuſch, nicht maßig leben? Wir wollen
die zeitliche Ergotzung der Sunde gern haben. Aber ver—
langen wir denn nicht in den Himmei? Warum nicht? Al—
ſo wollen wir ſelig werden; aber doch das thun, was uns
nicht ſelig werden iaßt. Das iſt eine neue Religion? So
unſinnig war ſelbſt der Heiden ihre nicht! Kann es denn al—
ſo moglich ſeyn, daß ſo viele Menſchen den Glauben und
eine wahre Ueberzeugung von ihrer Reliaion haben, fur de
ren Wahrheit ſie wohl ihr Leben hingeben wollten? Wer
nicht glauben will, um zu thun, was er glauben mun, der
glaubt nicht. Wir ſind zu trage und unwillig, die Gebote
Jeſu zu halten; fie ſcheinen uns zu ſchwer. Selbſtbeherr
icher wollen wir und nicht Unterthanen ſeyn. Was iſt denn
zu thun? Die Bibel in da. Das Wort Gottes foltert ſol—
che Menſchen heimlich. Sie wollen anders leben, als ſie
nach der Lehre Jeſu leben ſollen; alſo verjuchen ſie es eut
weder gar nicht, laſſen es gut ſeyn und ſchlafern ſich in ih—
ren Sunden ein, oder ſangen an, Gott und die Bibel zu
laugnen, oder glauben einen Gott und keine Religion, wel
ches Narrheit iſt, oder glauben einen Gott und machen ſich
eine eigne Reliaion, welches Bosheit iſt.

Viele alauben, daß ein Gott ſey; ſie denken ſich aber
ihren Schopfer anders, als er iſt; fie wollen einen Gott nach

ihrem
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ihrem verderbten Willen haben. Er ſoll nur gutig, qnadig
und barmherzig; aber er ſoll nicht gerecht ſeyn. Ja, ipricht
der Spotter, ich kann das nicht beareifen, daß Chriſtus
Gott und auch Menſch ſey. Du ſollſt das nicht begreiten;
du ſollſt es glauben. Wenn du die Ordnnng des Heils begreifen
konnteſt, was brauchteſt du zu glauben? Die Geſetze deinesVer—
ſtandes wurden dich zwingen, was du begreifeſt, fur wahr zu hal
ten, und der Glaube ware nicht Glaube. Man ſpricht, wenn ich
der Bibel glaube, ſo muß ich tauſend Arten des Vergnugens
entbehren. Jch muß mich huten, meinen Nachſten zu belei—
digen; ich werde mich nicht ſelbſt rachen durſen; ich werde
mich der ſtrengſten Keuſchheit und Maßigkeit befleißigen
muſſen. Aber ſage mir, willſt du, daß dich jemand belei—
digen, jemand haſſen, verfolgen und todten ſoll? So ein
Tyhor iſt noch nicht in der Welt aeweſen. Willſt du denn,
daß dir ein audrer deinen guten Namen, dein Weib, deine
Tochter, deine Guter und Schatze ſchanden, rauben, verun
ehren und entwenden ſolle? So ein Narr, der das wunſchen
ſollte, hat noch nie gelebt. Sage mir denn, warum willſt
du andern thun, was andre dir nicht thun ſollen? Warum willſt
du ihre Zufriedenheit ſtoren? Ueberleat, meine Bruder,
wenn wir alle einander in der Welt aus Liebe dienten; wenn
keiner den andern beleidigte; wenn wir alle arbeiteten; wenn
es keine Feindſchaft, keinen Hader, keinen Betrug gabe:
Wie ruhig, wie gluckſelig, wie himmliſch wurden wir leben!
die Welt ware die Wohuung der Zufriedenheit, ein Para—
dies, ein halber Himmel! So aber will Gott die Welt
haben; das ſind die Befehle und Rechte des Hochſten; die—
ſes ſteht in der Schrift: Kann es wohl ein Weſen geben,
welches uns etwas beſſers befehlen konnte? Die
Gottloſen bekummern ſich nicht um das Zukunftige; ſie ſe—
hen nur auf das, was vor Augen iſt, bekummern ſich nicht
um ihre Seele, erzittern vor dem Tode nicht. Sie verkau—
fen die Wahrheit von der Unſterblichkeit der Seele um ei—
nen nichtigen Einwurf; um einen falſchen Schluß; ſie glau—
ben, daß ſie ſterblich ſey, um in ihren Unordnungen nicht
von der Furcht vor ewigen Straſen gequalt zu werden. Sie
verwerfen die Lehre Chriſti und haben ſie nie gepruft, die
Gieſchichte unſers Heilandes und haben keine Beweiſe ihrer
Erdichtung; ſie haben nichts als lacherliche Lehrſatze. Wur
det ihr den nicht vrrlachen, welcher ſprache: Es iſt lein

Luther



Sc 15Luther geweſen, der eine Verbeſſerung unſrer Kirche unter—
nommen habe; denn ich habe ihn nicht geſehen? Jch habe
da nicht gelebt, die Geſchichten konnen trugen. Em einziger
Mann wird ſo viele Stadte und Lander, ſo viele tauſend
Seelen nicht durch ſeine Feder uberwaltigen. Geben die
Unalaubigen mit der Geſchichte Jeſu anders um? Haben
ſie befre Grunde wider ſie, als dieſe? Scharfere oder eben
ſo unſinnige Beweiſe, als jene wider Luthern? Jch bin
noch ungewiß, ob man ſo ungluckliche Menſchen mehr be—
dauern als widerlegen, mehr verlachen, als beſtreiten ſoll.

Dieſe Stellen, die nicht ſelten ſind, beweiſen, daß in
Gellerts damaligen Gedanken Leben und Feuer war; daß
er, mehr ausgebildet, auch die tragſten Zuhorer aus ihrer
Schlafrigkeit herausgeriſſen haben wurde. Und doch war
er in ſeinen Anwendungen noch feuriger und dringender.
So ſagt er in eben dieſer Rede: Wenn du bekehrt biſt, ſo
ſetze dir vor, eher zu ſterben, als wieder zu ſundiara. Haſt
du die Sunde gelaſſen, ſo fange an, ſie zu verfluchen. Wi—
derſtehe dem Satan, ſo flieht er. Furchte dich vor dir ſelbſt,
verſuche aber auch deine eigne Starke, brauche alle Mittel!
Fleuch vor der Gelegenheit, ſuche die Einſamkeit, laß dich
den Engel aus Sodom fuhren. Bete, ringe mit Gott!
Werde nicht mude! Nur angefangen; nur gewagt, ihr
Auserwahlten, kampfet, ringet, dort iſt die offne Pforte,
dort der Hafen, dort der Kranz!

Es konnten noch weit mehr Stellen ausgezeichnet wer—
den, die Lebhaftigkeit, welche ſeine Gedanken begeiſterte, zu
beweiſen; noch einige mogen genug ſeyn. Jun emer Rede
will er zeigen, daß es thoricht ſey, in der Meynung zu ar—
beiten, daß man allein durch ſeine Arbeit ſich erhalten konue.
Es iſt thoricht, ſagt er, ſich ſelbſt ernahren zu wollen; das
heißt, ſich etwas anmanen, was uns nicht zukommt. Virle
Menſchen ſtellen ſich an, als ob ſie Gott unnner in ſeiner
RNegierung beyſtehen mußten. Was ſie haben, ſchreibeun ſie
ihren eianen Bemuhungen zu. Sehen ſie Fruhregen, Spat
regen, fruchtbare Zeiten; ſehen ſie das Gras und allerley
Fruchte aufſgehen, triefen die Fußtapfen des Herrn von
Fett; ſind die Gefilde ſchwanger mit Saaten, quellen die
Keltern mit Moſt: ſo mogen ſie auf die erſte Urſache micht
zurudenken, fie halten das alles lieber fur eine Nothwendig
keit der Ratur; ſie verweilen bey den Geſchopten, ohne

zum



D 16 ũium Schopfer aufſteigen zu wollen. Sie merken, daß ge
wiſſe Gewachſe nicht ohne ihre Muhe anfkommen, und
darum wollen ſie nicht begreifen, warum ſie das, wobey auch
une etwas gethan haben, Gott allein zuſchreiben ſollen. Sie
iehen nicht, daß Gott ſo zu reden nur gewiſſe Lucken in der
Schopfung gelanen hat, damit es den Menſchen nicht an
einer nuzlichen Beſchafftigung ihrer Krafte fehlen mochte.
Allein es iſt unmoglich, ohne ſeine Hulfe ſich ſelbſt zu erhal—
ten. Der Herr darf nur die Brunnen am Hinimel verſchlieſ
ſen, nur die Erde verharten, nur die Fluren uberſchwem
men, nur die Sicheln in Schwerdter verkehren, nur der
Sonne mehr Feuer geben; Gott kann in einer Meinute
verderben, woruber wir Jahre gebaut und zehn Jahre ge—
ſammelt haben. Hangt denn krin Feuer in den donnernden
Wolken? Frieren keine Schloſſen in der Luſt, welche die
Gefilde zerſchmettern Haben wir nichts von theurer Zeit,
von Mißwachs, und von andern Plagen gehort, womit Gott

die Lander heimſucht? Erhalte dich doch in ſolchen Zeiten

u chrüt deiner Arbeit! Jß doch, ſattige dich, wenn nichts da
iſt, deinen Huuger zu ſullen!

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß in dieſen Verſuchen
nicht alle Gedanken eine gleiche Reife und Richtigkeit ha
ben. CEben drowegen hat er ſelbſt ſie zur Veraeſſenheit ver
urtheilt. Man weis indeſſen aus ſichern Erzahiungen, daß
er an ſeinem Geburtsorte viel Beyfall ſand; man ermu—
dete uicht, ihn zu horen. Dieß konnte nicht anders ſeyn;
denn zu ſeiner Zeit war es uberall etwas Neues, die Wahr—
heiten der Religion in einer deutlichen und doch edlen Spra
che und mit Empfindung vortragen zu horen; der Jungling
verſprach ſo viel; man mußte von dem Manne nothwen—
dig mehr erwarten.

Seine Uniſtande erlaubten ihm nicht, ſich bloß mit der
weitern Ausbildung und Bereicherung ieines eignen Geiſtes
zu beſchafftigen. Auf Valenrin Ernſt LCoſchers Empfeh
lung ubernahm er 1739. auf ein Jahr die Auſſicht uber
zween junge Herren von Luttichau unweit Dresden. Nach
her unterwies er ein Jahr lang ſeiner Schweſter Sohn, ihn
zur Univerſitat vorzuvereiten, und mit ihm einen ſeiner Bru
der, welcher aber auf der Schule zu Frepberg ſtarb Die

ſes
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 17 ces Jahr zahlte er unter die geſundeſten und glucklichſten
ind veiterſten ieines Lebens, und erinnerte ſich immer mit
ebhafter Dankbarkeit an die Munterkeit und Freudiakeit,
oomit er darinnen ſeine Pflichten zu erfullen nch beſtrebt
atte. Er unterrichtete die Seinigen mit einem vorzugli—
hen Eifer, betete fleißia und mit Luſt, war genau in ieiner
Zelbſtpruſung, voll Sehnſucht nach der Tugend, und lebhaft
n ſeinem Haſſe gegen das Laſter; ſtrenge in ſeinen Ver—
nugungen und voll rreudiger Dankbarkeit geaen die Vorſe
ſung. Ein wenig Meißnerwein, ſagt er ielbſt, mit etwas
Brodt, erquickte mich des Abends, wenn ich meine Unterte
veiſungen geendiget hatte, oft bis zu dankbaren Thranen.
Zchon zu der Seit war er in der Abwartung des Gottes—
ienſtes ſo gewinenhaft, daß er des Sonntags, den er in
einem ganzen Leben ſeiner gottlichen Beſtimmung gemaß
nzuwenden geſucht nat, ohne die außerſte Nothwendigkeint
icht einmal einen Brief aeſchrieben haben wurde. Es
rankte ihn ſchon, wenn er horte, daß man an dieſem Tage
inen Boten von einem Orte zum andern abfertigen wolltez
ine Gewiſſenhaftigkeit, die bey einem ansgebreitetern An—
ehen der wahren Frommigkeit niemand fur ſehr ubertrie—
en achten wurde. Seine iromme Gedanken uber die Rutz
ichkeit einer gewiſſenhaften Feyer dieſes Tages, verdienen
vier angefuhrt zu werden. Wir gehen, ſagt er mit dem
Sonntage zu leichtſinnig um, und ich bin uberzeugt, eine
rommere Anwendung deſſelben ſey zum Wachsthume in der
Reliaion und Gottſeligkeit ein unentbehrliches und zuqleich
as beſte Mittel. An dieſem Tage ſich von allen irdiſchen
Zeſchafften losreißen, ſein Herz prufen, zum Himmel erhe—
en, daſſelbe mit den Wahrheiten des Glaubens nahren und
tarken, heißt es auf die ganze Woche ſtarken, und
ich zur rechtſchaffenen Ausubung ſeines Berufes vor—
ſereiten. Wer dek Sonntag wurdig feyert, wie kann
jer wohl die ubrigen Tage unwurdig zubringen? Wer
hn elend anwendet, wie rann der an die Pflicht glauben,
ie ubrigen gut anzuwenden? Hore mich, wer du auch ſeyſt,
er du dieſes lieſeſt: Auf die Anwendung des Sonntags
ommt die Anwendung der Woche an. Vergiß an dieſem
Tage die Kleinigkeiten der Erde! Sey ganz der Religion
ind dem Himmel gewidmet! Fuhle die Wohlthaten Got—
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mt 18tes, das Gluck frommer Freunde uund ihrer Geſprache, die
Frenden der Natur und ihrer Wunder. Bete, dauke, er
Jorſche dem Herz, dein Gutes, deine Schwachheiten, und
bemerke die Hindernine deiner Tugend. Erkenne, daß du
von Gott allein die Krafte zu deiner wahren Wohlfahrt haſt.
Suche ſie demuthig von ihm, und ſey dankbar fur diejenigen,
die du empfaugſt. Wir vergeſſen unſre Schwachheit und
unſre Unwurdigkeit unter dem Tumulte der Geſchaffte und
Augelegeuheiten des Lebens gar zu lricht, wenn wir nicht eine
aewiſſe Zeit feſtſetzen, unſer Unvermogen und die Macht und
Gute Gottes, unſre Unwurdigkeit und ſeine Hoheit zu er—
kennen. Dieſem Geſchaffte iollte der Sonntag gewidmet
ſeyn. Er iſt der Tag des Gebets und der Ruhe, worinnen
die Seele allein ihr wahres Gluck findet. Sey noch ſo gut
geſinnt, noch ſo eifrig in deinen Pflichten; je mehr du das
biſt, je gewiſſer du deines Wachsthums im Guten zu wer—
den ſcheinſt, deſto leichter kann ein geiſtlicher Stolt dich uber—
raſchen. Uebe dich alſo am Tage des Herrn in der De—
niuth, die uns ſo ſchwer wird, und ſich ort um ſo viel weiter
von uns entfernt, je naher wir den ubrigen Tugenden zn
kommen ſcheinen. Verſenke dich tief in die Betrachtung,
daß du mit deinem ganzen Daſeyn, mit deiner Erhaltung,
mit deinem Glucke, und deinem Elende, mit der Kraft dei—
nes Glaubens und deiner frommen Empfindungen einzig und
allein von der allmachtigen und gnadigen Hand des Vaters
aller Weſen abhangſt. Empfinde, wie freundlich Gott iſt,
wie ohnmachtig du ohne ihn biſt! Denke nicht allein, das
es Gottes Wohlthat ſey, was du im Leiblichen vermagſt;
das kann noch Stolz ſeyn, der fur Demuth gehalten zu wer—
den wunſcht. Du rannſt es Gott zuſchreiben, und immer
die hochmuthige Meynung in deiner Bruſt nahren, daß du
es verdienſt, vielleicht vor andern durch eine gute Anwendung
verdienſt. Zerſtore dieſen Stolz der Tugend am Tage des
Herrn, und bete! Feyre ihn wurdig und ſcheue die Ueber—
windung nicht, welche du deinem Heile ſchuldig biſt. Fur
die kleinern geſellſchaftlichen xreuden, die du aufopferſt,
wirſt du die unendlich hohen reuden der Religion fuhlen,
und die Stille des Himmels, die nicht in dein Herz kommt,
wenn es ſich nicht von dem Gerauſche irdiſcher Augelegenhei
ten entfernen gelerut hat. Wie manches vortrefliche Buch
kan der Chriſt zur Erbauung leſeu? Wird er dadurch ſeine
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Erkenntniſſe nicht vermehren Wird er ſich in der Ueberzeu—
gung von ihrer Wahrheit und Vortrefflichkeit nicht befeſti—
aen? Und ſoll er nicht immer volliger zu werden trachten
Forſche alſo an dieſem Tage in der Schrift, lies eine au—
te Umſchreibung und Erklarung derſelben; lies die Ge—
ſchichte der Religion. Wahle unter ſo vielen Predigten,
die dich am meiſten ruhren. Saurin, Mosheim, Je—
tuſalem, von Acken, Cramer,“) Schlegel, und andere
die ihnen zu aleichen ſuchen, ſind nicht dieſes Redner fur
alle Chriſten, fur ſtarke und fur ſchwache?

Nachdem Gellert ſeinen Vetter zum nutzlichen Ge—
brauche des akademiſchen Unterrichts hinlanglich vorberei—
tet zu haben glaubte, bealeitete er ihn 1741. nath Leip
zig, ſowohl um die Aufſicht uber ihn fortzuretzen, als auch
unt ſich ſelbſt zum Dienſte der Welt noch geſchickter zu
machen, ohne andre Ausſichten zu haben, als dir ihm ſein
Vertrauen zur Vorſehung, und ſeine Begierde, nutzlich zu
werden, zeigte. Jch hatte wenig, ſaat er ſelbſt, als ich
Leipzig zum zwevtenmale beſuchte; aber Gott hat mich
auch nicht einen Tag des Nothwendiaen mangeln lauen.
Jch errinnere mich, bey dem Aublicke dieſer geliebten
Stadt gewuuſcht zu haben, daß mich Gott, wenn es ihm
genele, mein Leben an dieſem Orte hinbringen laſſen
mochte. Dieſer Wunſch iſt erhort worden, wiewohl ich
damals an weiter nichts dachte, als in Leipzig ſtudiren zu
konnen. Gellert hatte die Abſicht, Hofmanns Vorle
nungen noch einmal zu horen; ſo groß war ſeine Achtung
tur dieſen Philorophen, der aber einige Monate nach ſei—
ner Ankunft ſtarb. Von dieſer Zeit an beſchafftigte er
ſich mit dem Privatunterrichte einiger Edelleute, vornehm—
lich aber mit der Bildung ſeines eignen Geiſtes und der
Erweiterung ſeiner Einſichten, wobey er ſich auch ſeiner
naturlichen Neigung zur Dichtkunſt uberließ. Nach einer
weitlauftigen und ausgebreiteten Gzelehrſamkeit ſtrebte er
uicht; denn er fuhlte dazu nicht. Geſundheit genug, und

B 2 konu
Die Pflicht einer Geſchichtichreibere verbietet mir hier,
meinen Namen zu unterdrucken, wozu außerdem nur ein
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kounte bey dem Hange ſeines Korpers zu dem Uebel der
Hypochondrie ein anhaltendes Sitzen nicht vertragen. Hut
te ich, ſagte er, aelehrt ſeyn ſollen, ſo hatte ich ein Mos
heim oder Erneſti werden mogen. Erneſti iſt nach mei
nen Gedanken jungen Leuten allein eine Akademie, uber die
gewohnlichen Phiologen ſo weit erhoben, als Mosheim
uber andre Redner. Mein Latein habe ich aus dem Cice—
ro, den ich oft geleſen, oft laut geleien und oft Stellen—
weiſe abgeſchrieben habe. Das Franpoſiſche lernte ich mei
ſtens durch eignes Leſen und Ueverſetzen. Keine Svrache
iſt muir leichter geworden, als die Euglilche, die ich ſpa—
ter lernte, als die ubrigen, von drnen ich einige Kenntniß
nabe; die Urſache war, ich hatte einen freundſchaftlichen
Ebert zum Lehrer darinnen. Weil er fuhlte, daß es ijei—
nem Geſchmacke an einer gewiſſen Reife fehlte, ſo ſuchte
er ihm dieſe Reife zu geben, um deſto uutzlicher werden
zu konnen. Seinen Freunden, die inn fragten, wodurch
er ſeinen Geſchmack vornehmlich verbeſſert habe, antworte
te er: Beſonders durch Ciceros Werke, durch den Zu—
ſchauer, durch Rollins Art, die freyen Kunue zu ſtudiren,
und in der Folge durch den Umgang mit Gartnern, und
mit meinen andern ereunden, den Verſaſſern der bremi—
ſchen Beytrage, durch ihre Beurtheilunaen, ihren Tadel,
und ihr Lob. Der gute Rollin! Jch halte iehr viel auf
ihn. Außer dieſen Alten und Neuern las ich Quintillians
Rethorik und Horazens Dichtkunſt. So ſehr ich Ovids
Leichtigkeit bewunderte, ſo konnte ich mich doch nie uber—
winden, ihn ganz zu leſen; er iſt ſchon, und doch unreif.

Aet tn dlnbu richn —5 tgluehtlunei
rann es nicht entbehren. Allein das Leſen der auten Phi—
loſophen konint mir gefahrlich vor, weil es eher ſtolz als
weire und gut machen tann. Jhre Sittenſpruche ſind
vortrefflich und bereden das Herr, daß es auch von
ſelbſt vortrefflich werden konne. Der Verſtand freut uch
uber die Tugend, die ſich der Menſch ſelbſt geben kann aber
das Gewiſſen widerlegt ſehr bald das ſtolze Syſtem, wenn2

das Herz verſucht, durch ſeine eigne Kraft, fromm zu wer—
den. Seneca iſt Stellenweiſe oft meine Bewuunderung ge—
weſen. Las ich ihn in Zuſammenhauge, ſo ward er mir nicht
ſelten gleichgultig, und, las ich einige Stunden nach einan—
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er, ſo gar ekelhaft. Gleichwohl war Seneca ein großes
Zenie; aber wo er klein iſt, wird er es durch die Einformig—
eit ſeines ausſchweifenden Witzes und durch ſeine ſo angſtli
he Jaad nach dem Sinureichen. Man ſollte die Alten haupt—
achlich wegen ihrer meiſterhaften Geſchicklichkeit ſchon zu
enken und zu ichreiben preiſen; aber in den Lobipruchen,
ie man ihrer Sittenlehre giebt, weniger verſchwenderiſch
der behntſamer ſeyn. Sie erniedrigen, ohne daß nan es
nerket, bey jungen Leuten die Moral der Religivn, gegen
eren Ausubung die gleichgultige und ſchlafrige Art ihret
Portraaes uuns ichon in der Kind yeit gleichgultig macht.

Srunden des Chriſtenthums zu handeln. Auch bleibt uns
Wir nehmen die worm des Chriſtent ums an, ohne doch aus

yft das Gottliche derſelben, wenn wir ſie gelehrt ſtudiren,
mnbekannt, und wir bereden uns, wie wir das Syſtem aus
ignen Kraſten faſſen konnen, daß wir auch den Willen der
xeligion aus eignen Kraften beobachten konnen. So wi—
erſtehen wir der Kraft, die uns andern ſoll, bloß dadurch,
jaß wir nicht wurdig genug von ihr denken, und eben die
Religion, die uns demuthia machen ſoll, dienet aus Ver
ehrtheit dem Stolzt zur Nahrung. Warum unterlaſſen
o viele junge Leute das Gebet, gutgeſinnte junage Leute,
venn ſie nicht heimlich glauben, daß ſie ſich ſelbſt zur Tu
jend aenug ſind? Es in eine elende Scham, wenn man ſich
iner hohern Hulfe ſchamet. Sie wollen dem Geiſte Got—
es, der unſer Herz andern und heiligen muß, dieie Ehre
ucht laſſen, um ſie ſelbſt zu verdienen, richten das Reich ei
ier eiteln Selbſtzufriedenheit in ſich auf, glauben, ſich be—
errſchen zu konnen, fallen in Sicherheit und daraus in La
ier, die der Jugend ſo aeſahrlich ſind. Wollte Gott, man
lehrte uns in oen iruhen Jabren des Lebens die Reliaion nicht
vie ein Handwexrk, man fuhrte uns auf das Gottliche und
kiebenswurdige, das ſie hat, und lehrte uns, daß wir eben
ieſe Religion, wie unſer Verſtand fortwachſt, auch fort—
ftudiren, und ihre Wahrheiten zu beſtandiaen lebendiaen
Antrieben machen mülſſen, unier Herz zu beſſern, und ohne
den Gehorſam gegen ihren Willen keine wadre Ruhe den
Herzens in huffen. So wurde ihr Licht unſern Verſtand

u Vhin a en er altniſſen des Lebens das ſehen laſſen, was uns

re W erlG; 1dieſe
flicht und unſ luck iſt. Wir wurden einſehen, daß
8 Leben eine Uebung auf die Ewigkeit ſeyn muſſe; daß
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es ohne Ewigkeit ein Rathſel und ein Nichts; daß der Glau
be an einen gottlichen Erloſer bie großte Hoheit des Her
tens, die ganze Summe der menſchlichen Gluckſeligkeit und
bie Weisheit des Himmels ſey; daß der, ſo nicht glauben
will, eben der Vernunft entſagen muß, auf die er wo gern
ſtolz ſeyn mochte. Hatten dieſe Geſinnungen und Empfin
dungen tiefe Wurzeln in der Seele geichlagen, ehe wir Ge—
lehrte wurden: So konnten uns die Alten, die den menſch—
lichen Geiſt ſo iehr verſchonern kounen, nie ſchaden; ſie wur—
den uns nur nutzen; der gute Geſchmack, den wir ihnen zu
danken hatten, und die Gelehrſamkeit, die wir aus dieſen
Quellen ſchopften, wurde eine ehrerbietige Dienerinn der
Religion und Tugend, und nie, auch nicht einmal durch ihre
Gefalligkeit, den Stolz des menichlichen Verſtandes zu nahe
ren, zu ihrem Nachtheile gemißbraucht werden.

Ohne ſich in Betrachtunaen uber Betrachtungen ein—
zulaſſen, ſicht man leicht, daß Gellert nicht nur auf die
Verreinerung ſeines Verſtandes und „ſeiner Einſichten, ſon
dern, was eines jeden Menſchen vornehmſte Sorge ſeihn
tollte, eben ſo eifrig auf die Verbeſſerung ſeines Herzens
dachte. Sein Auge war unverwandt auf die Religion
gerichtet, und daher kommt es, daß alle ſeine Arbeiten
die Beforderung der Frommigkeit und Tugend mehr oder
weniger zum Augenmerke haven, und die Vorwurfe nicht
turchten durfen, welche viele Geiſter von den edelſten und
ichonſten Talenten wegen ihres Mißbrauches von inren Le

haben.
iern und auch von ſich ſelbſt fruher oder ſpater zu furchten

weſen, als die Belunigungen des Vernandes und Witzes
Gellert war ungefahr wieder ein Jahr in Leipiig ge—

erſchienen. Der Geichmack iſt in Deutſchland nun allge
meiner und aufgeklarter geworden, als er damals war.
Man mag alſo itzt von ihrem Werthe urtheilen, wie man
will, ſo in doch atwiß, daß ſie eine unerwartete und zu—
gleich nutziiche Erſcheinung waren, Deutſchland in Bewe—
gunag ſetzten, und zur Ausbreitung der Luſt zum Leien ät—
genehmer und nuzlicher Schriften viel beptrugen. Gellert
zieß ſich bewegen, Theil daran zu nehnien, und aab einige
Gabeln, Erjzahlungen und Lehrgedichte, emit verſchiebenen

pro
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vroſaiſchen Abhandlungen in dieſe Monatſchriſt, die mit
einem weit ausgebreiteten Beyſalle, geleſen, aber auch bald,
weaen einiger darinnen befindlichen Streitſchriften, mit Be—
urtheilnngen angeariffen wurden, welche vielleicht nicht alle—
mal ungerecht, aber doch allemal zu hart und zu unfreund—

lich waren.

Gellerts Freunde winen, mit welcher Strenar er

hat. Einige hat er nicht einmal der Verbeſſerung wurdig
dieſe erſten offentlichen Veriuche ſeines Geiſtes beurtheilet

geachtet, wiewohl ihm auch dieſe liebenswurdige Harte ge—
gen ſeine eignen Arbeiten feindſelige Anmerkungen zugezo—
aen hat. Bey allen ihren Mangeln hatten ſie ſo virle ucht—
bare Schonheiten, daß er, aleich ſeit ſeiner erſten Erſchei
ninag nnter Deutichlands Dichtern, eine allgemeine Auft

man zuerſt nach, or eine Fabel oder Erzahlung von Gel—
merkſamkeit auf nuch zog. An jedem neuen Stucke ſah

lerten darinnen ware. Ueverall las man dieſe, las ſie wie—
der, und wußte ſie auswendig. Das Naturliche und Leichte
der Erzahlung, morinnen nichts geſucht, nichts ſtudirt zu
ſeyn ſchien, der ſanſte, unſchuldige, menſchenfrenndliche Ton
eines jungen Dichters, der gefallen, vergnugen und beſſern
wollte, der, ohne zu beleidigen, ſcherzte, nie mit Bitterkeit
lachte, ſondern immer nur mitleidig oder liebreich lachelte,
hatte ſo viel Anzienendes, daß der Beyfall, den man ihm
gab, von einem Monate zum andern allgemeiner wurde.
Man darf ſich alſo nicht verwundern, daß er Gedichte, die
von den alteſten Zeiten her fur die angenehmſte Sprache
der Weisheit gehalten worden ſind, um io viel lieber ge—
wann, je mehr er Anlaß hatte zu hoffen, daß ſie ihm
glucken, und zugleich ihn in ſeinem Vaterlande werth
machen wurden.

Um dieſe Zeit errichtete er mit Johann Elias Schle
geln, deſſen aitern Bruder er in Meißen gekannt hatte,
eine zartl che und vertrauliche Freundſchaft. Dieſe grun—
dete ſich auf die Talente und moraliſchen Vorzuge dieſes
Dichters, der zuerſt die tragiſche Muſe nach Deutſchland
rief. So lange er in Leipzig lebte, war er Gellerts be—
ſnandiger Umgang, eben ſo bewundert, als geliebt von ihm.
Denn wie gerte auch dieſer ſelbſt hochgeachtet zu werden
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S 24 ewunſchte, ſo konnte er doch andrer Gaben und Verdienfte
uber ſich erhaben ſehen, oder er ſchatzte lie vielmehr alle
zeit hoher, als die ſeinigen. Dieß beweißt die Schilde—
rung, die er ſelbſt von ſeinem geliebten Freunde und von
iemen Brudern entworſen hat. So bald ich Johann
Elias Schlegeln kennen lernte, ſagte er waren wir
auch Freunde. Er ubertraf mich an Gelehrſamkeit, Cri—
tik und Genie; damals und ſtets; ein Mann von unge—
wohnlichen Talenten, einer ſehr grfallenden Bildbung, und
einer Luſt zu arbeiten, die nicht ermudet werden konnte. Die
ſchonen Wiſſenſchaften waren ſeine reude und ſein Kleiß.
Gleichwohl ſollte er nach dem Verlaugen ſeines wurbigen
Vaters ſich zum Juriſten geſchickt machen, um eint of—
fentliche Prufung aushalten und Doctor der Rechte wer—
Den zu konnen. Er haßte beynahe die Pandekten, hatte
die Rechte nur im Vorbeygehen gehort; aber ſemem Va—
ter zu gefallen, zwang er ſich ohngefahr ein Vierteljahr lang,
trieb ſie mit einem Eifer, als wenn er ein zwey er Cuiat
werden wollte, unterwarf ſich einer offentlichen Pr fung ſei
ner juriſtiſchen Kenntniſſe, und Rechenberg, der damalige
Dekanus, wollte ihn aus Bewunderung derſelben zu einer
vffentlichen Unterſtutzung verhelfen, um die hochſte Wurde
in den Rechten erlangen zu ronnen. So wahr iſt es, daß
ein Mann, welcher der alten Sprachen machtig iſt und Geiſt
nat, in kurzer Zeit mit ſeinem Fleiße in den hohern
Wiſſenſchaften mehr, als glaublich zu ſeyn ſcheint, aus
richten kann. Die Griechen und Romer hatte er bereits
aum der Schule mit großem Fleiße aeleien, und las ſie
noch. Er verſtaud izugleich die frauzouſche, italieniſche und
engliſche Sprache gut, kaunte die beſten Schriftſteller dar—
innen, und hatte die Kenntniſſe ſich faſt ganz allein zu
danken. Da er bey ſeinem Vetter, Spener, dem ſachn—
ichen Geſandten an dem daniſchen Hofe, als geiandſchatte
üicher Sekretair gebraucht werden, und zu dieier Abſicht

Jranzdiſch ſowohi gut zu reden als gut zu ſchreiben wiſren ſollte, gieng er einige Monate zu dem Herrn Mau—
villon und lernte beides ſo gut, daß ihn dieſer als einen ſei
ner geſchickteſten Schuler zu ruhmen pflegte. Er konnte
ganze Tage arbeiten, ohne auszuſctzen; darauf aber gieng
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er meiſtens einen Tag herum, ohne ſich zu beſchafftigen, und
erholte ſich in Gejellſchaften. Schlegel ſtritt von Herien,
wenn nian ſeine Gedichte tadelte, gieng mit dem Trotze ei—
nes Poeten hinweg, der, was gut ware, beſſer, als ſeiur
Knnſtrichter zu empfinden glaubte, kam in einigen Stunden
demuthig zuruck, und hatte die mit großer Hitze vertheidig
ten Stellen alle alucklich geandert. Ju ſeinen Tragodien
konnte er ganze Aufzuge umarbeiten, ohne daruber zu kla—
gen. Ein Entwurf zu einem Trauerſpiele war ihm eine
niehr angenehme Beſchafftigung, und er pfleate ihn, wie
Racine, oſt faſt ganr proſaiſch aufruſetzen. Ich weis nie
manden, der dieſen Mann gebildet hatte; ſein eignes Ge—
nie und Leſen that es. Dañ wir kein Bildniß von ihm ha
ben, krankt mich. Er war blond. Ein paar hellblaue, den
kende, halbtraurige, valbfrohe Augen, bald muthwillig,
bald ernſthaft, lagen tier in ſeiner breiten und hohen Stirne.
Sein Mund, die Oberlippe etwas aufgeworfen, und ſeine
Habichtsnaie gaben ſeinem Geſichte ein eben ſo edles Anſe—

Seine. Freunde kußte er mit einem frohen Ungeſtumme ſaſt
hen, als jein beredtes Auge daſſelbe angenehm machte.

io oft er ſie ſah. Fur das ſchone Geſchlecht hatte er viel
Zichtung; doch weis ich kein Frauenzimmer, das er bis zur
reidenchaft geliebt hatte. Hatte er aber eins geliebt, und
jeine Geliebte hatte ieine Neigung fur das Theater zu ar—
beiten gemißbilligt, w wurde er dieſe Neigung der Liebe
gtaen ne, wie reizend ſie auch geweſen ware, vorgezogen
haben. Er las ſeine Verſe gern vor, um zu horen, was er
zu hoffen hatte, doch deklamirte er ſie nicht zum Beſten. Jch
gieng in ſeiner Geſellſchaft ſeinem Bruder, Johann Adolph,
als er aus der Piorte nach Leipzig kam, bis Lindenau zu
Fuße entgeaen. Dieſer gefiel mir damals gar nicht, hatte
auch eine Miene, die das Heri nicht ankundigte, das er
hat, und doch iſt dieſer Schleael ein Freund von mir ge
worden, fur den ich bis ins Grab die zartlichſte Liebe, Hoch
achtung und Bewunderung haben werde. Sein aiterer
Sruder, den er nimt lange in Leipzig geuoß, ſtarb in So
rot, wo er bey der KRitterakademie, als ein offentlicher Leh
rer, mit aroßem Beyfall gelehrt hatte. Ehre denſelben,
junge Nachwelt, und lerne von ihm; denn er lernte von
den Alten! Der vierte Schlegel, Johann Heinrich, in
Dannemark an dew Univerſitat in Kopenhagen, wurde ſeine
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Bruder an Gute des Herzens ubertreffen, wenn es moglich
ware, ſie daran zu ubertreffen. Seine Frommigkeit und
das Liebenswurdige ſeiner Sitten erheben ihn ſo ſehr alt
ſein Verſtand, ſeine Gelehrſamkeit und ſein großer Fleiß.
Auch der Jungling iſt aller ſeiner Bruder wurdig, und nun
ein eifriger und beredter Lehrer der Religion. Das Herz,
das diejer hat, das oft unter einer ernſten Miene verborgen
liegt und deswegen nicht gleich im Anfange einnimmt, iſt
doch das empfindlichſte und gewiſſenhafteſte Herz. Er wollte
durchaus, gleich allen meinen Freunden, in ſeinen Arbeiten
nnd Sitten getadelt ſeyn; eine herrliche Eigenſchaft eines
Jungliugs! Er troſtete mich oft in meinen hypochondri
ſchen Stunden! Alle dieſe funf Schlegel haben in Pforte
und Meißen und in Leipzig ſtudirt, und viere davon, welche
Ehre ſind ſie dieſen Schunen! Denn obgleich der Aelteſte,
der uch bloß den Rechten gewidmet hatte, ſeiner Kenntniſſe
und jeines Herzens wegen em hochachtungswurdiaer Mann
war, ſo hatte er doch nicht die Talente ſeiner Bruder. Aus
einem Hanſe vier ſo vortreffliche Geiſter! Bluhe ou Ge
ſchlecht der Schlegel, und mie ſehle es dir an Mannern,
welche die Menſchen weiſe und glucklich machen; nie an
Beforderern des Geſchmacks und der Tugendi Der Segen
eines rechtſchaffenen, gelehrten, aber unglucklichen Vaters—
ruhe immer auf ſeinen Nachkommen, wie er ſo ſichtbar auf
ſeinen Sohnen ruht!

So voll war Gellerts Herz von ſeinen Freunden, ſo
ruhrend die Zartlichkeit, womit er ſie liebte. Seine Seele
ergoß ſich in ihr Lob, wenn er von ihnen ſprach, in ſeinen
Briefen, in ieinen Geſellſchaften, in ſeinen Vorleſunaen.
Jumer wunichte er, ue von andern eben ſo hoch geachtet
und aeliebt zu ſehen, als er ſelbſt ſie ſchatzte und liebte, und
er ſchatzte und liebte ſie vornehmlich moraliſcher Vorzuge
wegen. Wo er dieſe entdeckte, oder zu entdecken alaubte,
da wurde ſogleich ſein ganzes Herz entzundet. Seine Freund
ſchaftlichkeit war meyr, als Temperament. Sie entſprang
aus einer wahren und uungeheucheiten Liebe zur Reliaion und
Rechtſchaffenheit. Er fuhlte lebhaft, daß nur die Vorzuge
der Tugend liebenswurdig und glucklich machen, und mitlei
diger kann keine Bekummerniß ſeyn, als die ſeinige war, ſo
oft er mit Menſchen bekannt wurde, die durch den Man—

gel



Si 27 Ezel daran unglucklich und elend waren. Dieß Mitleid be
vog ihn alles anzuwenden, was in ſeiner Macht ſtand, ſie
u veſſern und dadurch glucklicher zu machen. Er wurde
inige Jahre nach ſeiner Zuruckkunft nach Leipzig mit einem
inglucklichen dieſer Art bekannt, der, wie man zu ſagen
megte, im Grunde kein boſes Herz hat, von der Wolluſt
ber zur Freygeiſterey verleitet, und von dieſer zu Ausſchwei
ungen hingerinen worden war, die ſowohl ſeine Geſundheit
ls ſeine irdiiche Wohlfahrt zu Grunde gerichtet hatten.
lnter einer eben ſo ſchmerzlichen als ekelhaften Krankheit
ehlte es ihm ſowohl an Gemuthsruhe und Troſt, als an
Ritteln, ſein anßerliches Leiden ſich zu erleichtern, und zu
leich an dem einziaen, was Verachter der Religion allein
och zu einiger ſelbſt ihrem Korper nothigen Gelaſſenheit
ewegen kann, an der Hoffnung wieder aufzukommen. Unge—
uld und Verzweiflüng vermehrten ſeine Quaalen, und gleich—
ohl waren keine Fluche noch Verwunſchungen ſo ſtrafbar,
ie er nicht aus Ungeduld und Verzweiflung wider ſich und
ider die Vorſehung ausgeſtoßen hatte. Gellert, von dem
hrecklichen Schmerzen ſeines Korgers, noch mehr aber von
em Elende ſeine Seele geruhrt, wuuſchte ein Werkzeug ihrer
rrettung zu werden. Jn dieſer Abſicht ſuchte er jich zu
rderſt ieiner Liebe zu verſichern, und ihn zu uberzeugen,
aß er von einem wahren und ernſilichen Mitleide gegen
in leibliches Elend durchdrungen ware. Weil auch jein
erz wider die Religion ſo jeindſelig geſinnt war, daß er

r, iein Vertrauen dadurch zu gewinnen, daß er nur die
re Hulfe nicht veriangte, wndern floh, ſo nahm er ſich,

bſicht zu haben ſchien, ſeine Schmerzen zu lindern, und
in das Geſuhl ſeiner Krankheit zu erleichtern. Jn dieſer—
bſicht that er alles, was er nach ſeinen Umſtauden thun
nnte, und ſammelte, mit aller Schonung ſeiner außerli—
en Ehre, bey ſeinen Freunden, um ihm mit allen Erqui—
ungen beyiuſtehen, welche ſeine Seele zur Ruhe und zu
nem aelanenen und ernullichen Nachdenken bringen konn
n. Er war ungeachtet des Unangenehmen, was ſeine

irch kleine Bequemlichkeiten ſeine Schmerzen zu beſaniti—
kanrheit hatte, doch immer bey ihm; immer bemuht,

n, mit dem angenehmen trauernden Mitleiden in ſeinem
nae, welches Ungluerliche, ſo leicht empfinden, und welches
keinem Auge redendier war, als in den ſeinigen. Das
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Herz des Krauken wurde nach und nach erweicht, maßigte
aus Achtung fur einen ſo dienſtfertigen und mitleidigen
Kreund die ungeſtume Heſtigkeit ſeiner Ungeduld, Gellerts
Betrubniß zu ſchonen, und da es ſich erſt gegen die Freund—
ſchaft eines hebreichen Mannes zu offnen anfieng, begann
daſſelbe nach und nach empfindſamer auch gegen die hohere
Liebe zu werden, auf welche es Gellert mit einer zartlichen
Vorſicht und Behutſamkeit aufmerkſam zu machen ſuchte.
Der Kranke kam mehr zur Stille, von der Stille zum Nach—
denken, vom Nachdenken zur Reut, von der Reue zu ermit—
haſten Beſtrebungen, ſeine Verzweiflung zu mahigen, ſemnen
rippen Gewalt zu thun, und der ſchrecklichen Verfluchun—
aen, die ihm zur Gewohnheit aeworden waren, ſich zu ent
halten. Endlich ließ er ſeinem Freunde nicht bloß die Frey—
veit, ihn zu erinnern, weun er in Geſahr war, ſich vor
Schnmerzen zu vergeſſen, ſondern bat ihn auch um dieie ihm
nothige Huiſe. Seine Sorge, ob er noch errettet werden
konute, wurde lebhafter, und iein Verlangen darnach immer
reuriger. Vordem hatte er die Lehrer der Religion ver
wottet; nun iehnte er ſich nach ihrem Unterrichte und Troſte.
Seine Gelaſſenheit und Geduld nahm mit feinen Schmer—
zen zu; doch wurde er nicht vom Tode ubereilt, und zuwei
jien ſchien er Erleichterungen zu erhalten, die ihm ſchmei—
cheln konnten, daß er die Hoffnung ber Geneſung doch nicht
vollig aufgeben durfte. Gellert ſollte die Freude haben,
ſeine Beſſerung noch mehr zunehmen zu ſenen. Er verließ
denſelben ſo wenig, als es ihm nur ſeine ubrigen Pflichten
erlaubten, und bemuhte ſich, eben ſo ſehr die Empnndung
ſeiner Unwurdigkeit und einen ernſthaften Abſcheu an ſeinem
vorigen Leben, als die Hoffnung jeiner Begnadigung zu un
terhalten. Der gebenerte Kranre war indeß ieinem Tode
naher gekommen, als iein tur ſeine Seele ſo beiorgter Freund
furchtete. Eines Taaes betete er ganz allein mit dem Krau
ken; dieier ward plotzlich ſchwacher, ergriff die Hand ſei
nes mit ihm betenoen Freundes, dankte ihm, betete, und
ſtarb. Gellert von ſeinem ſchnellen und ruhigen Tode ge
ruhrt, glubte kaum, was er ſah, rief um Beyſtand, ent
fernte nch aber, als er ſah, daß es hier ſeiner Hulfe nicht
mehr bedurſte, mit zitternder Freude aus dem Hauſe, voll
Dankbarkeit fur die Hoffnung, die er hatte, eiwas zu Er
rettung tiner unſterblichen Seele beygetragen zu haben.

Man
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Man fieht aus dieſer Begebenheit, mit welchem Eifer

r an der Beforderung der wahren und ewigen Gluckſelig-—
eit der Menſchen gear beitet haben wurde, nenn ihml die
Beſchaffenheit ſeiner Geſundheit erlaubt hatte, ſeinem Wun—
che nach einem Predigtamte oder Schulamte zu folgen.
Noch hatte er uber kein ſieches Leben zu klagen; aber ſo
jeſund war er auch nicht, als man in ſeinen Jahren zu
eyn pflegt. Weil uun zu offentlichen durch Vervrdnungen
eſtgeſetzten und beſtimniten Arbeiten eine zuverlaige und
)eſtandige Geſundheit nothig iſt, wenn ſie ihre Abncht ge—
iug erfullen ſollen, ſo beſchloß er, ſich dem Unterrichte der
rkademiſchen Jugend zu widmen. Er wahlte dazu eine
Sphare, die zwar nicht unmittelbar an die Religion und
Moralitat arenzt, die er aber in eine genaue und freund—
chaftliche Verbindung mit ihunen zu ſetzen hoffte, damit er
en Menſchen auch dadurch nutzen mochte, wodurch ein ed—
er, nach der wahren Unſterblichkeit begieriger Geiſt am lieb
ien zu nutzen wunſcht. Auch fur die grommigkeit und Tu—
iend giebt es gluckliche Umwege zum menſchlichen Herzen.
luf dieſen wollte ſie Gellert dahin fuhren, oder ſie in der
herrſchaft, die ſie etwa ſchon uber aute junge Gemuther ha—
en mochten, befeſtigen, obaleich dieſes nicht der Erſte rei—
jer Endiwecke zu ſeyn ſchien. Er ſetzte ſich vor, ihren Geſchmack
u bilden, aber aut eine ſolche Art, daß ſie uberiengt wurden,
ie Frommigkeit erhohe und veredle die Vergnugungen eines
einen Geſchmacks. Jn dieſer Abſicht erwarb er ſich die Freyheit
iuf der Akademie 1744. und 1745. offentlich zu lehren, nach
)er Gewohnheit der Univerſitaten erſt durch die Annahme
hrer hochſten Wurde in den freyen Kunſten und durch die
Vertheidigung einer gelehrten Abyhandlung von der Poeſie
er Fabein und der vornehmſten Fabeldichter. Die Geſchick—
ichkeit und Kunſt zu unterrichten hatte er ſich bereits erwor—
en. Er ward auch darinnen taglich vollkommener, ob er
ileich nie diejeniae Dreiſtigkeit auf dem Katheder erlangt
hat, die weder Vermeſſenheit noch Unverſchamtheit genannt
eyn will, die aber gemeiniglich nur angenommen wird, um
yem Auge der Jugend den Mangel einer groſſern Einſicht
ind Geichicklichkeit, die ein Lehrer haben ſollte, zu entzie—
yen; die aber denſelben immer viel weniger verbirgt, als
hn eine furchtſame Beſcheidenheit befurchten laßt.

Jndeß

J



S 30 EAudeß wollte Gellert nicht allein durch akademiſche
Vorlewungen, ſondern auch durch Schriften nutzlich werden.
Wie ihm die Fabeln mit Recht diejenige Gattung von Poe—
fie zu ſeyn ſchienen, worinnen er die meüne Starke vatte, ſo
arbeitete er, als die erſten Stucke der bremiſchen Beytrage
1745. herauskamen, ganz in der Stille an den ieinigen, um
ſeine Freunde auf eine anaenehme Art zu uberraichen. Sei—
ne erſten Verſuche von Fabeln und Erzahlungen in den Be—
luſtigungen hatten viel Beyfall erhalten. Dadurch aber
war er doch nicht zu der Zufriedenheit verleitet worden, wel—
che ſo viele Schriftſteller verhindert hat, ihren Werken die—
ienige Vollkommenheit zu geben, die ſie denſelben aegeben
haben wurden, wenn ein Mißtrauen gegen ſich ſelbſt ſie an—
getrieben hatte, mehr Sorgfalt und Fleiß auf die Ausarbei—
tung zu wenden. Gellert kannte und fuühlte die Nothwen—
digteit und die Vortheile eines nur ſeltuen Mißtrauens die
ſer Art. Er las ſeine Fabeln ſeinem Freunde Gartner
vor, und dann erſt der ganzen Geſellſchaft ſeiner ubrigen
vertrauten Rreunde. Dieſes geſchah nicht lange nach der
erſten Einruckung der preußiſchen Kriegsvolker in Sachſen.
Er verlangte eine aenaue und ſtrenge Beurtheilung ſeiner
Arbeit von ſeinen Freunden. Jn dieſer freundſchaftlichen
Beſchafftigung ließen ſie ſich auch dadurch nicht ſtoren, daß
zu eben der Zeit ſeine Wohnung, wo ſie in dieſer friedlichen
Abſicht ſich verſammelt hatten, von einigen preußiſchen Offi
ciren durchſncht wurde, um zu erfahren, on nicht etwa der
General Sibylsky daſelbſt verſteckt ſeyn mochte.

Unter ſeinen damals verfertigten Erzahlungen iſt die
Schilderung einer Betſchweſter beſonders merkwurdia.
Dieſe hatte ihn anf die Gedauken gebracht, ſeine Gaben zu
den Werken des Geſchmacks auch zur Verbeſſerung des
Theaters anzuwenden, um dieie Art des offentlichen Ver—
gnugens moraliſcher und dadurch nunlicher an machen. Denn
vbgleich ſchon Johann Elias Schlegel ſeinen geſchaffti—
aen Mußigganger und ſeine Pracht von Landheim in dieſer
Äbſicht gearbeitet hatte, ſo waren doch dieſe beiden Stu—
cke noch nicht gedruckt. Gellert ſchrieb alſo ſeine Betſchwe
ſter, und uberließ ſie ſeinen Freunden, auf ihr Erſuchen,
zur Bekanntmachnng in den bremiſchen Beytranen. Anſanas
war er zweifelhaſt, ob er nun nicht bie Erzahlung, welche

das



 gr Elias Luſtſpiel veranlaßt hatte, unterdrucken ſollte. Seine
jreunde iollten dieß entſcheiden, und dieſe waren der Mey
ung, daß dieſelbe eben wwohl, als die Komodie, aedruckt
jerden konnte. Dieſes Stuck wurde mit Beyſall auſgenom
ien, verurſachte ihm aber in der Folge viel Kkummer. Ei—
ige Namen vaben Nebenbegriffe, wodurch zuweilen eine
ewiſſe Zartlichkeit wider Sachen aufgebracht wird, wobey
e nichts anſtoßiges finden wurden, wenn dieſelben nur mit
mnem andern Worte oder Bilde bezeichnet waren. Vielleicht
are dieſer Zartlichkeit, wenn ſie noch unſchuldig und nicht
lbſt eine Frucht oder Art der Scheinheiligkeit iſt, in dieſer
romodie der Name einer Scheinheiliaen weniger zuwider
eweſen. Denn wer hat eine wanre Achtung gegen Relu—
ion und Frommigkeit und ſollte ſich nicht ſreuen, diejenigen,
elche Andacht und Gottſeligkeit bloß im Aecußerlichen, oder
weiner ausſchwei enden Nachahmung ihres Aeußerlichen
uchen, einem ernſtl chen Mißfallen und Abſcheue daran Preis
egeben zu ſehen? Gellert hatte gewiß bey ſemer Arbeit
ieze Abnicht. Man darſ zur Ueberzeugung davon nur ſeint
zrklarung daruber in der Vorrede zu ſeinen Schauſpielen
eſen. Es bedarf hier keiner Untermuchung uber die Sitt—
chkeit des Theaters, keiner Betrachtung der Nutzlichkeit
nd Schadlichkeit dieſes offentlichen Vergnuaens, das au
döfen und in großen Stadten faſt zu einem Bedurfniſſe ge
vorden iſt. Neuere Philorophen, als Rouijeau und Alem—
ert, und auch neuere Gottesgelehrten jagen ſowohl fur
as Theatet, als wider daſſelbe ſo viel Unbeſtunmtes, wo—
urch die Entſcheidung meyr erſchwert als erleichtert wird,
aß man ſich eine allzulange Ausſchweifung erlauven mußte,
venn man die dahin gehorigen Fragen in ein neues Licht
etzen wllte. Es mag ſchwer ſeyn, zu entſcheiden, was ge—
reue Zeichnungen guter und boſer, liebenswurdiger und ver—
aßter, edler und niedertrachtiger Charaktere im Schauſpiel—
auſe auf die Zuichauer oder im Leſen auf die Leſer fur Ein
rucke machen konnen, wenn man dabey den verſchieduen
zuſtand ihres Gemuthes in Betrachtung zieht. Es maq
chwer ieyn, aus dieſer Kenutniß dieienigen Regeln herzulei—
en, welche Dichter beobachten munen, wofern ſie nicht al—
ein vergnugen, ſondern auch nutzlich werden wollen. Auch
it es ſchwer zu entſcheiden, wie iehr die unausbleibbiche
kipfindung von Vergnugen uber die Kunſt der Nachah—
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mung, uber die Schonheit der Malerey und uber das Rei—
zende der Vorſtellung ſelbſt den Eindruck hindert und befor—
dert, den jede richtige Bemerkung des Boſen, des Haßli
chen, des Verabſcheuungswurdigen, des Strafbaren, und
des Lacherlichen zum Vortheile einer wahren Liebe und Hoch
achtung gegen alles Edle, Schone und Liebenswurdige ma—
chen ſollte. Man kann uberdieß mit keinem philoſophiſchen,
oder theologiſchen Machtſpruche beſtimmen, was das Thea
ter durch die Verſchuldung der Dichter, oder ohne dieielbe
fur Wirkungen auf die Leidenſchaften der Menſchen haben;
was es dieien fur neue Geſtalten oder Wendungen geben
konne. Das aber iſt gewiß, daß ſowohl die Theorogen, als
andere, welche Chriſten ſind, oder ſeyn wollen, ſich in die
ſer Sache keinen Ausſpruch anmaßen muſſen, ehe ſie ſich
wohl gepruft haben, ob ſie auch alle zu dieſem Richter—
amte nothigen Einſichten beſitzen; denn es iſt ſehr bedenk—
lich, uber die Moralitat ſolcher Vergnugungen, deren Un
ſchuld doch unter gewiſſen Vorausiekungen und nach ei—
nem gewinen Jdeale von ihnen ſelbſt emgeſtanden wird,
in einem entſcheidenden Tone zu urtheilen. Hat man nicht
alle daiu nothigen Einfichten, ſo konnen dergleichen Ur—
theile ſehr leicht ſchief gerathen, und zu eben ſo ſchiefen
und auſtoßigen Gegenurtheilen Gelegenheit geben. Kon—
nen ſich aber wohl dirjenigen darauf einlaſſen, die, wenn
ſie auch ihre Moral wiſſen, doch vielleicht von den Wer
ken des Geſchmacks, und ihren Wirkungen auf die menſch
liche Seele, von der Verbindung, worein ſie mit den Len
ren der Religion gebracht werden konnen, von den Re
geln dieſer Verbindung, und von der Harmonie einer an
uch unſchuldigen Beluſtigung des Witzes mit der Tugend
nicht genug beſtimmte Kenntniſſe haben? Fehlt es ihnen
an dieſen, io gehen ſie am uncherſten, wenn ne fur ihre
Nebenmenſchen ſich auf den allgemeinen Rath einſchran—
ken, auch in ihren Vergnugungen alles iu prufen, das
Beſte zu wahlen, und bey dem Genuſſe derſelben darauf
zu ſehen, daß ſie ihre eigne Unſchuld bewahren und von
keiner unmoraliſchen Gleichaultigkeit gegen Dinge, gegen
welche ſie nicht gleichgultig ieyn durfen, angeſteckt werden
mogen, weil ſie wuſt durch ihre Unfahigkeit, beſtimmt und
zuverlaßig genug zu urtheilen, uch der Gefahr bloß ſtellen,
Mißtrauen gegen ihre ubrigen beſſern moraliſchen Ausſpru
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he zu veranlaſſen. Gellert ſelbſt hatte bey ſeinen theatra
ſſchen Arbeiten gewiß die Abucht, am Laſter Abſcheu, au
jehlern und Thorheiten Mißhfallen zu erwecken, aute und
iebenswurdige Charaktere aber durch eine reizende Vorſtel
ung zu empfehlen und den Meuſchen angenehm zu machen.
zr wollte dem guten Herzen eben ſo ſehr als dem Witze ge—
allen; man kann alſo ſeine Schauſpiele nicht ohne Muth«
illen oder Einfalt tur die Tugend anſtoßig finden, wenn
s auch nicht ſchwer ieyn ſollte, beſonders in der Betſchwr
ier, einige Zuge die etwan eine angſtliche Bedenklichkeit
inweg wunſchen konnte, auszuloſchen, ohne ihre Schonheit
u vermindern. Hatte er mit Wahricheinlichkeit einige An—
oßinkeit von dieſem Stucke befurchtet, ſo wurde er daſſelbe
jepiß vor. dem Drucke eben ſo willig unterdruckt haben, wie
iev ihm auch ſeine Arbeiten waren, als er eine in Abſicht
uf die Poeue ichone Erzahlung zernichtete, weil Gartner
hm die anmerkung machte, daß ſie einigen Leſern zu treh
vorkommen und dem moraliſchen Nutzen ſemer Fabeln icha
en konnten. Jedoch dieſe Geſinnungen ſeines Herzens
onnen nicht unbekannt ſeyn. Gleichwohl fanden iich in
)en ſpatern Jahren ſeines Lebens Manner, welche ihn aus
juter Abſicht und Meynung, aber freylich auch aus Unwiſa
enheit in dieſer Materie, in ihren Briefen an ihn daruber
»eunruhigten. Gellert konnte uber Aeußerungen dieſer
Art leicht angſtlich werden. Er bat Manner von Einſicht
und Xrommiakeit, weil er dem Ausſpruche ſeines eignen
Gewinens nicht allein trauen wollte, um ihr Urtheil, ob er
ich auch wohl Vorwurfe uber ſeine Betſchweſter zu machen
hatte; er wunſchte anch wirklich mit großem Ernſte, ob
ie ihn gleich mit ſehr guten Grunden zu beruhigen ſuchten,
daß er dieſelbe nicht geſchrieben haben mochte. Er wurdt
ſogar dieſes Luſtſpiel noch vertilgt haben, wenn es in ſeiner
Macht geſtanden hatte. Um ubrigens von dem Werthe
nicht allein dieſes Stuckes, ſondern aller ſeiner Schaumiele,
den ſie als Werke des Geichmacks haben, richtig aenug zu
urtheilen, muß man anmerken, daß ſie nicht ſowohl fur die
große Welt, als ſur die mittlere Spahre des burgerlichen
xebens veſtimmt waren, daß uberdies nicht die Spahre eines
bearbeiteten Gegenſtandes, ſondern die aluckliche Bearbei—
tuna ſelbſt den Werth davon beſtimmt. Dies iſt der Stand
punkt, aus dem ſie beurtheilet werden muſſen; denn die
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Hofe hatten damals ſo wenig als itzt ein deutſches Theater.
Dir Charaktere ſeiner Luſtſpiele ſind nicht aus einem frem
den Himmelosſtriche auf deutſchen Boden verpfianzt; keine
Gemalde, woran die Phantene des Dichters mehr Theil hat,
als die Wahrheit, ſondern aetreue Nachzeichnuugen der Na—
tur. Reizen gewohnliche Sitten und Charaktere, die jeder—
mann ganz geſehen zu haben glaubt, weil ſie der allgemei
nen Beobachtung ſich nicht ganz entziehen konnen, nicht ſo
leicht als dieienigen, die durch das Neue und Sondervare,
welches eine lebhafte Einbildung hinzumiſcht, leichter gefal—
len und langer unterhalten: io wird man ohne Muhe er—
kennen, daß es eine Meiſterhand ſeyn mußte, welche dieſel—
ben ſo zu ſchildern und in einem ſolchen Lichte uu zeigen
wußte, daß Leſer und Zuſchauer eben ſo damit beſchafftigt
werden, als wenn ſie von ihnen zum erſtenmal geſehen und
beobachtet wurden, da er zumal ſeinem Ausdrucke nicht die
geheimnißvolle Miene gab, daß mehr dabey gedacht wer—
den mußte, als er ſagt, weil er ſelbſt mehr dabey gedacht
hatte. Der Dialog in ſeinen Komodien konnte weniger pe—
riodiſch ſeyn; allein dies Periodiſche, welches der Svrache
des Umgangs nicht gemaß genug zu ſeyn ſcheint, iſt virl—
leicht nicht tehlerhafter, als eine ubertriebene Kurze der Un
terredung, uud das wahre Komiſche gewinnt durch einen
Fehler ſo wenig, als durch den and ern.

Nachdem ſein erſtes Luſtſpiel gedruckt worden war, ließ
er auch den erſten Band ieiner Jabeln und Erzahlungen
drucken. Sie wurden mit einem allaemeinen Beyfalle auf—
genommen; nicht nur in Deutſchland, welches nun erſt zu
einem beſſern Geſchmacke gebildet und gewohnt wurde, ſon
dern auch unter den Rationen, die ſchon der Empfindung
des wahren Schonen in dieſen Gedichten gewohut waren
und darum von dem Werthe ſolcher Werke ſicherer urthei—
len konnten. Sie wurden den Auslaudern durch verſchied
ne Ueberſetzungen bekannt, welche immer weit unter ihrem
Originale blieben, und dennoch ehrten die Fremden auch
darinnen das Genie des deutſchen Dichters mit einem Lobe,
das um ſo viel bedeutender war, je zuruckhaltender ſie zu al
len Zeiten mit ihrem Beyfalle gegen unſre Nation geweſen
ſind. Dieſe Gedichte haben ſo unſtreitiae und ſo uchtbare
Vorzuge, daß man fie, wenn Jtztlebenden ein ſolches Ur—
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theil erlaubt werden kann, beſtandia zu den klaßiſchen Wer—
ken unſrer Nation zahlen wird. Noch immer gehoren ſie
zu den angenehmnen Unterhaltungen einer ſich zu einem gue
ten Herzen und Geſchmacke, bildenden Juaend; noch haben
ſie den Beyfall eines Geſchlechtes, das naher bey der Na
tur bleibt, und deswegen auch nach ieinem Gefſuhle ſicherer,
als das unſriae nach Aeſthetiken uber das wahre Schone
urtheilt. Noch erzahlen gute Mutter ſie ihren ſich zum Ge
ſchmacke bildenden Tochtern; noch wurde ſich auch der mur—
riſche Weiſe ſchamen, mit Gleichgultigkeit oder Verachtlich
keit davon zu ſprechen. Die Wahl und die Erfindung des
Junhalts, die Abſicht, die Ausfuhrung, die Manier, alles
gefallt; alles macht dem Verſtande, dem Herzen, undb
bem Geiſte des Dichters Ehre. Er erhebt ſich nie ſo hoch,
daß er nur von dem ſcharfunnigern und gelehrtern Theile
der Menſchen geſehen werden konnte; er ichwebt aber auch
nie ſo nahe an der Erde hin, daß er von ihnen uberſehen zu
werden verdiente. Jm Schmucke ſeiner Erzahlung herr—
ſchet eine weiſe und uberlegte Maßigung, eine Schonheit,
welche gefallt, ohne lange vor dem Spiegel geſeſſen zu ha
ben, allezeit beſcheiden, zuweilen aber auf eine angenehme
Art nachlaßig; nicht eben aus buleriſcher Zuverfichtlichkeit
zu ihren Reitzungen, ſondern, ohne es doch ſelbſt zu wiſſen,
aus einem geheimen Gefuhle, daß ne keiner auſſerordentli—
chen Sorgfalt in ihrem Putze bedurte. Es aiebt unter an
dern Nationen, und vielleicht auch unter den unſrigen, Kunſt
richter, (zum weniaſten wollen ſie dafur aehalten ſeyn)
welche fur die Große eines jeden Geiſtes ihren Maasſtab
haben, und jedem ſinnreichen Werke neben und unter an
dern ſeinen von ihren Einſichten und Leidenſchaften beſtimm
ten Rang mit einem ſo entſcheidenden Anſehn anweiſen, als
wenn ihnen dieſes Geſchaffte vom Geſchmacke ſelbſt aufge—
tragen worden ware. Allein das ganze Geheimniß beſteht
darinn, daß man aus der Arbeit eines Dichters eine oder
die andere Stelle heraus hebt, ſie mit ahnlichen Stellen an—
drer Dichter vergleicht, dieſem oder jenem, wie man will,
zum Nachtheile, ſich dann auf den Dreyfuß ſetzt, und ſein
Urtheil ausſvricht; eine Kunſt, die mit Circens Zauberſtabe
viel Aehnlichkeit zu haben ſcheint; denn nach ſolchen Ora—
keln ſollte es nicht ſchwer ſeyn, einem Homer ſeinen Sitz
neben dem Chapelain, und einem Phadrus den ſetniaen
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ſpruche, beſonders wenn es Lobeserhebunaen ſind, nicht viel
beſſer, als die Urtheile der hollandiſchen Blumiſten, die eine
Tulpe oder eine Nelke bloß darum fur Wunder der Schon
heit erklären, weil ſie einen Strich von Farbe haben, welchen
andre in ihrer Art eben ſo ſchone Blumen nicht haben.

Wie empfindlich Gellerten ihr Tadel geweien ſejn
wurde, laßt ſich izt nicht entſcheiden;, doch wurde ihr
Beyfall nicht das Ziel geweſen ſeyn, nach welchem er ge
ſtrebt hatte. Mein großter Ehrgeiz, ſagt er in einem
Schreiben an einen Freund in Schleſien, beſteht darinn, daß
ich den Vernunftigen dienen und gefallen will, und nicht
den Gelehrten im engerm Verſtande. Ein kluges Frauen—
zimmer gilt mir mehr, als eine gelehrte Zeitung, und der
niedrigſte Mann von geſundem Verſtande iſt mir wurdig
aenug, ſeine Aufmerkſamkeit zu ſuchen, ſein Vergnugen zu
befuordern, und ihm in einem leicht zu behaltenden Aus—
drucke gute Wahrheiten zu ſagen, und edle Empfindunaen
in ſeiner Seele rege zu machen. Ein ſo menſchenfreundlicher
Dichter konnte ſich mit Recht ſfreuen, als ein Bauer in
Sachſen im Anfange des Winters, aus Dankbarkeit fur däs
Vergnugen, das ihm ſeine Fabeln gemacht hatten, mit ei—
nem Wagen voll Brennholz vor ſeine Wohnung fuhr, ihn
fragte, ob er der Herr ware, der ſo ſchone Fabeln machte,
und ihn mit einem Auge voll Freude und mit vielen Ent—

holz zum Merkmaale ſeiner Erkenntlichkrit anzunehmen.
ſchuldigungen ſemer Freyheit eriuchte, ſeine Ladung Breun—

Es giebt Schonheiten; die jedermaun empfinden kann, ohne
den Ariſtoteles ſtudirt zu haben, und ein Beyfall, an dem
das gute Herz ſo viel Theil hatte, mußte einen Dichter ruh—
ren, der mehr Urſache hatte, ſich daruber zu freuen, als er
ſich den Vorwurf kranken lauen durfte, daß er ſich La
Fontainen zum Muſter genommen hatte. Man will, ſagt
er daß ich La Fontainen nachgeahmt habe; ich aber
ſage, Nem.Theil meiner gll dntee

beſchrift
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 S 37 Ebeſchrift beweißt es. Jch hatte vorher einige ſeiner Fabeln
nicht ohne Muhe geleſen; aber nicht geleſen, um ihm
nachahmen zu wollen. Es war auch um dieſe Zeit meine
Kenntniß des Franzoſiſchen nicht ſo groß, daß ich alle
Schonheiten eines iv feinen Dichters hatte bemerken kon—
nen. Jch bin kein La Fontaine; eben deswegen halte
ich es fur ein Gluck, daß ich ihn nicht geleſen habe, ehe
ich meinen Geſchmack im Erzahlen gebildet hatte. Als
Copie ware ich gewiß unter ihm aeblieben; das wußte ich,
und ich habe mir auch nie geſchmeichelt, dan ich ihn als
Original erreichen wurde. Meine Kunſt im Erzahlen war
Gluck, Natur, und, wenn ich das ſtolze Wort brauchen
darf, eine gewiſſe Begeiſterung. Jch kannte das Fehlerhafte
imErzahlen mehr aus Gefuhl als aus Regeln; dieſes war beivu
ders im Anfange meine ganze Regel. Jch empfand dasSchone,
ohne ein kunſtgerechter Kenner zu ichn, und, (hier hatte
Gellert ſich mit La Fontainens Vegyſpirle troſten konnen;)
zuweilen empfand ich es, ohne zu wiſſen, daß es das wahre
Schone war. Dieſes iſt meine Kunſt geweſen. Jch hatte
kritiſche Freunde; das war Gluck; ich gab ihren Urtheilen
nach; denn ſie uberzeugten mich. Jch beſſerte unverdroſ—
ſen; ich war ſo klug, nur fur Kluge ſchreiben zu wollen;
das war meine aanze Weisheit. Jch habe nie nachahmen
konnen, und ich glaube, meine Schriſten werden es be—
weiſen; ſie wurden, ich geſtehe es, oft mehr werth
ieyn, wenn ich meine Vorganger mehr zu rutzen geſncht
hattt.

Noch vor der Ausgabe des erſten Bandes ſeiner
Kabeln hatte er bereits 1746. ſein zweytes Luſtſpiel, das
Loos in der Lotterie, ein poetiſches Schaferwiel, Syl
via uud das Orakel, verfertiget, deunoch war dieß ſeinem
Fleiße nicht genug. Die Deutichen hatten noch kein Ori—
ginal eines ertraglichen moraliſchen Romanes. Die Fran—
zoſen beſitzen zwar einen Ueberfluß von erdichteten Geſchichten
welche ſowohl glucklich erſunden, als auch reizend genug er:
zahlt ſind, um in den Stunden der Langenweile mußigen
Leſern zu einer angenehmen Beluſtigung dienen zu konnen.
Allein nur allzuviele von ihnen ſuchen durch dieulfe des
Vergnuaens, welches aus Erdichtungen entſpringt, wenn
fie die Geſtalt der Geſchichte und den Reij der Wahrſchein—
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lichleir annehmen, nicht die Leidenſchaften zu beſſern, ſon
dern vielmehr zu unterhalten. Nur allzuviele konnen ſich von
dem Geiſte der irrenden Ritterſchaft, und einer gewiſſen
dem Herzen nur allzugefahrlichen Sprache der Galanterie
nicht entwohnen. Schriftſteller von dieſer Art finden immer
Ueberſetzer und Verleger, und muſſen einen um ſo viel groſ—
ſern Einfluß auf die Nation haben, die ſie lieſt, je begieri—
ger und haufiger ſie geleſen werden. Gellerr wollte alſo
einen Verſuch machen, ob er dieſen ſo anziehenden Wer—
ken des Geſchmacks mehr Ernſt, mehr Wurde, und zugleich
mehr Nutzlichkeit geben konnte, als die aewohnlichen Ro—
manen haben, und ſchrieb 1746. ſeine ſchwediſche Gra—
nnn. Seme Wahl in der Erdichtung fiel auf Gemalde von
Begebenheiten, welche außer dem Wunderbaren viel Fin—
nres haben, und verriethe ihn nicht eine gewiſſe Art des
Ausdrucks und der Erzablung, ſo ſollte man kaum glauben,
daß ſeine Fabeln und die ichwediſche Grafinn, Werke von
Einem Verfaſſer waren. Das Verlanaen, durch das Ver—
gnugen zu nutzen, iſt das beſtandige Geprane ſeiner Arbei
ten, und dieſes laßt ſich auch hier nicht verkennen; eine bil—
lige Critik wird alſo den erſten Originalverſuch in dieſer
Gattung ſinnrricher Werke mit Nachſicht beurtheilen, wenn
er gleich von andern verdunkelt wird, die nach ſeiner Zeit
darmne beruhmt und unſterblich geworden ſind.

Schon nm dieſe Zeit erduldete Gellert manche heftige
Anfalle von dem Uebel der Hypochondrie, von dem er in
ieinem ganzen Leben ſo viel erlitten hat. Bey aller vor—
ſichtigen Enthaltung von Svriſen und Getranren, die es
nahren konnten, bey aller Maßiguna in ſeinen Arbeiten, bey
aller Sorgfalt, weder die nothige Leibesbewegung, noch die
ihm zutraglichen Aufmunterungen des Geiſtes zu verſaumen,
wurde dennoch ſeine Geſundheit in ſeinem mannnlichen Al—
ter nicht beſſer. Viele Tage ſeines nutzlichen Lebens waren
ſchon leidenvolle Tage fur ihn. Tugend und Frommigkeit
gaben ihm die nothige Starke, die erſten ſchmerzlichen Em
pfindungen ſeines Uebels gelaſſen zu ertraaen, und ſich vou
der Frucht eines inm bevorſtenenden ſiechen Lebens nicht
niederſchlagen zu lauen, Um ſich aufiumuntern und zu tro

Troſt, mit dem ſie ein ſchmerzhaftes Leben erleichtern kann,
ſten, nahm er ſeine zuflucht zur Religion, beſtrebte ſich, den
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 go Ezu empfinden, und ſein menſchenfreundliches aegen fremde
Noth ſo empfindſames Herz bewog ihn, die aus dieſer
Quelle geſchopiten troſtenden Vorſtellungen, in ſeinen Troſt
grunden wider ein ſieches Leben, 1747. auch andern
mitzutheilen. Man nahm ſie mit einem gleichen Beyſalle,
als ieine ubrigen Arbeiten, auf, uberſetzte ſie in verſchied—
ne Sprachen, und Formey in Berlin erweiterte ſie m der
Seinigen zu einer ausfuhrlichen Abhandlung. Mentors
Charakter in den Troſtqrunden iſt ein Gemalde, zu dem er
die meiſten Zuge von ſich ſelbſt genommen hat, und dieſes
muß um ſo viern mehr ruhren, je getreuer die Zeichnung der
Leiden iſt, mit denen er ſchon faſt taglich kampfen mußte.
Sie waren groß; aber ſie ronnten ſeinen Eifer, der akade—
miſchen Jugend durch ſeinen Unterricht und Umgang zu
nucen, nicht ſchmachen. Er wußte ſich eines jeden heitern
Augenblicks zum wohlthatigen Gebrauche ſeines Genies fur
die Welt zu bemachtigen. Hatte ihn ein Spatziergang ins
freye Feld, oder in das anmuthige Geholz des Roſenthals
erquicket, ſo arbeitete er zu ihrem Nutzen und Verguügen
an ſemem Schreibpulte, ſammelte, vermehrte und verbeſ—
ſerte ſeine Luſtſpiele, die er 1747. in einem Bande zu—
ſammen drucken ließ, und gab der Welt zugleich 1748.
einen zweyten Theil Fabeln und Erzahlungen. Jn der
Vorrede zu dieſen bekannte er mit einer beſcheidenen Of—
fenherzigkeit ſein Veranugen uber die gunſtige Aufnahmie
des erſten Theile. Ach weiß, ſagt er, iur den Beyfall
der Kenner nicht dankbarer au ſeyn, als durch ein offen—
herziges Geſtandniß meiner Kreude daruber. Man muß
das ſtole Verlangen, den Verrnunftigen zu gefallen, un—
ruhig fuhlen; man muß oft in wurcht geweſen ſeyn, dieſe Ehre
nicht zu verdienen; man muß ſich aller der Bemuhungen, durch
die man ſeinen Schriften das Leben gab, aller der Aende—
rungen und Verbeſſerungen derſelben, die oft mehr Arbeit
koſten, als das Ganze, und auch aller der Stellen und
Einfalle bewußt ſeyn, die man aus Furcht, ue mochten
fur die Welt nicht ſchon genug ſeyn, mit widerſtehenden
Handen wegſtrich, wenn man wiſſen will, was ein kluger
Beyfall fur eine ſchatzbare Belohnung, was dem Dichter
ichon eine zufriedne Miene, womit ſich ein verſtandiger
Leſer bey dieſer oder jener Stelle glucklich aufhalt, tur
ein Lobſpruch und ein Beweis iſt, daß man die Ratur nicht
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verſehlt, und bey ſeiner Munterkeit die Ruhe des Wohl—
ſtandes und der Crbarkeit nicht aeſtort habe. Werde ich
aber anch, fuhr er ſort, was ich durch den erſten Theil
aewonnen habe, durch deu zweyten behauvten konnen?
Man halte dieſes nicht fur eine ſtolze Demuth; allem man
ſchließe auch aus meiner Furchtſamleit nicht auf rin boſes
Gewiſſen. Jch habe eben den Fleiß auf meine neuet Fa—
beln gewandt, den mich die erſten gekoſtet haben, und
man wird ſelten nachlarig arbeiten, wenn man genua Ehr—
erbietung fur die Welt hat. Nach dieſem Geſtandniſſe ſei—
ner Empfindungen eutdectt er die Urſachen ſeiner Frage,
ob er mit dieſem zweyten Theile die Ehre behaupten wur
de, die er mit dem erſten gewonnen hatte, auf eine fur die
Dichter und die Kunſtrichter ſehr unterrientende Weiſe.
Die Welt hat fur ihn entſchieden, und die Nachwelt wird
die Entſcheidung beſtatigen, daß die Fabeln und Erzahlun
qgen des zweyten Theils den erſten aun den Reizungen der
Erfindung und Ausſuhrung nicht weichen, in den Vortugen
aber, womnt ein reiferes Urtheil und ein genauerer wleiß

treffen. Vielleicht ſcheint in dieſem Urtheile die Sprache
die Schonheiten der Natur erhohen konnen, ſie noch uber

der Freundſchaft und Hochachtung zu reden. Allein vvn
Werken des Geiſtes, die im Ganzen ſchon und ſo ſichtbar be
ctimmt ſind, die Meuſchen zugleich zu ergotzen und zu verbeſſern,
kann kein billiger Richter in einer audern Sprache reden,
wenn es auch Werle ſeines Feindes waren. Jn einer an
dern Sprache daron zu ſprechen, ſie ihres Ruymes berau—
ben zu wollen, und ſich ein Verdienſt daraus zu machen,
oder eine kritiſche Große darinnen zu finden, dazu ſcheint
ein Charakter zu gehoren, vor dem jeder Rechtſchaffene in
die Seele deß, der ihn hat, errothen muß; vor dem aber
niemand mehr errothen jollte, ais wer ſich deſſen ſchuldig
weis. Die beſten Werke haben ihre ſchwachen Seiten,
haben Flecken; vor dieſen muß man warnen; dieſe zu be—
wundern wore eine Vergotterung, die jeden freyen Geiſt
erniedrigt. Dit Fehler, auch der großten Geiſter, verdie—
nen keine Hochachtung; aber ihre Gaben verdienen ſie,
und vornehmilich verdient ne der gute Gebrauch derſelben.
Wenn man diete aus den Augen ient, ſo vergißt man die
Ehrerbietung, welche man dem menſchlichen Geſchlechte ſelbſt
ſchuldig iſt, deſſen Freund niemand midr ſeyn konnte, als
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Ungefahr ſieben Jahre lang lebte er mit ſeinen vertrau

ten Freunden, den Verſaſſern der Bentrage in einer Ver—
bindung, die ſowohl wegen der Aehnlichkeit ihrer Geſinnun
gen, Gaben, Abſichten und Arbeiten miteinander, als auch
wegen der unveranderlichen Zartlichkeit ihrer gemeinſchaflli—
chen Freundſchaft nur ſelten moglich iſ. Nunmehr waren
ſie faſt alle voneinander getrennt. Zacharia, Gieſeke und
Klopſtock hatten Leipzig verlanen; Conrad Arnold
Schmidt wurde nach Lunebura, Gartner und Ebert nach
Braunſchweig, Cramer nach Crollwitz, und Johann
Adolph Schlegel nach Pforta gerufen. Rabener allein
blieb noch einige Jahre in ſemes Freundes Geſellſchaft.
Dieſe allgemrine Zerſtreuung ſeiner Geliebten, war ihm um
ſo viel empfindlicher, je meyr er ſich unter dem Gefuhle ſei
nes immer anhaltenden Uebels in ihrem Umgange aufinhei—
tern qewohnt hatte. Die Anfalle deſſelben wurden haufiger
und heftiger, ohne ſeinen Eifer in dem Unterrichte der Stu—
direndeu zu ſchwachen, indem er denſelben nicht ausſetzte,
wenn auch ſeine Tage noch ſo traurig waren. Die gluckli—
chern Stunden, die ihm ubrig blieben, wendete er, von ſei—
nem Freunde Aabener dazu bewogen, theils anf eine
Sammilung ſeiner Briefe, theils auf die Ausarbeitung ſei—
ner Lehrgedichte, unter denen der Stolz das alteſte zu ſeyn
ſcheint.

Rabener hatte ſchon lange gewunſcht, daß die Deut—
ſchen zu einer freyen und ungezwungnern Schreibart in ih—
ren Brieſen gewohnt werden mochten. Er, der in ſo man
cherley Arten von Geſchafften und Verbindungen ſo viele
Briefe empfieng, und ſo viele ſchreiben mußte, empfand vor
andern die Nothwendigkeit davon, und urtheilte nicht ohne
Grund, dan niemand fahiger ware, etwas zu einer allgemei
nen Verbenerung und zur Verbannung des ihm ſo verhaß—
ten weitſchweifigen Canzeleyſtyls auszurichten, als ein von
der Nation eben ſo geliebter, als bewunderter Autor, wie
Gellert war. Weil er aber die Abueigung deſſelben vor
neuen gelehrten Arbeiten kannte, ſo ſuchte er ihn durch eine
rreundichaftliche Liſt zu dieſem Unternehmen mehr zu ver—
leiten, als zu uberreden.) Er that Gellerten den Antrag,
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in ſeiner Geſellſchaft Briefe ohne Namen herausiugeben,
und dazu auch Beytrage von andern Freunden zu verlan—
gen. Unter dieſer Bedingung ließ ſich ſein erſt ganz unent—
ichloſſener Fieund beweaen, aus den Briefen, von deuen er
einer Freundinn auf ihr Verlangen Abſchriften gegeben
hatte, diejenigen auszuiuchen, die ihm zu dieſer Abncht be—
quem zu ſeyn ſchienen. Rabener, ſehr zufrieden mit tei—

nem Urtheile nicht gedruckt werden mußten, und fiena nun
nem dentſchen Plinius, bezeichnete diejenigen, die nach iei—

an, ihn zu einer Abhandlung vom guten Geſchmacke in
Briefen, und von den Fehlern, welche darinnen vermieden
werden ſollten, aufzutodern. Gellert, unfahig ſeinen
Frennden zu verſagen, was ſie ernſtlich wunſchten, litß ſich
auch zu dieſer Arbeit uberreden, und nun drang Rabener
ſo lange in ihn, bis er denſelben zur Bekanntmachung ſo
wohl ieiner Abhandlung, ats ſeiner von ihm gevilligten
Brieie vermocht hatte. Um von ihrem Werthe ein richti—
ges Urtheil zu fallen, muß erwogen werden, was er ſelbſt
davon in ſeiner Vorrede ſagt. Es ware eine ſehr kritiſche
Unbilligkeit von einem Gellert in der Lage, woriun er ſich
befand, ſolche Briefe zu verlangen, als Cicero, Plinius
oder eine Sevigne geſchrieben haben. Briefe von einem
romiſchen Conſui, von einem Statthalter in Bithynien, von
einer Dame, die mit einem Hofe, wie Ludwigs des Vier—
zehnten Hof war, in engen Verbindungen ſteht, muſſen von
einem anziehendern Jnnhalte ſeyn, als die Brieſe eines aka
demiſchen Gelehrten. Freylich beſtimmen nicht ſowohl die
Große die Wichtigkeit, und der innere Werth des Stoffes,
als vielmehr der Geiſt und die Bearbeitung das Verdirnſt
des Kunſtlers, und das Anziehende fut die Kenner: aber
doch iſt es fur die Gute ieiner Werke nicht gleichaultig,
was er fur einen Stoff zu bearbeiten hat. Giebt es aliv
gleich ſchonere Briefe, ais Gellerts Briefe ſind, ſo folget
doch daraus nicht, daß ſich ihr Verfaſſer, oder Deutſchland
derielben zu ſchamen habe. Eben ſo wenig folgt auch, daß
audre Briefe bloß darum beſſer als die ſeinigen ſiund, weil
ihre Veriaſſer mehr Muhe anwenden, als er that, ſinnreich
zu ſchreiben, und den weſer durch unerwartete, durch ho—
fiſche oder launiſche Einfalle zu uberraſchen. Er machte
reine Briefe bekannt, einem Freunde zu gelallen, in der Ab
kñ cht, andern die Nothwendigkeit eines naturlichen und ge
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alligen Ausdrucks zu empfehlen, nicht aber mit dem Vor
atze, ein allgemeines Muſter aller Briefe zu werden. Von
iejer Seite betrachtet, werden ſie ſtets ſchatzbar bleiben;
chatzbarer aber ſind ſie fur diejenigen, die in den Arbeiten
es Gelehrten nicht allein den witzigen und ſcharfſmnigen,
ondern auch den guten Mann zu ſehen wunſchen; denn
ieſen finden ſie auch in denen Briefen, von welchen ſelbſt
irengere Richter unter ſeinen Freunden wunſchen mochten,
aß er ſie zuruckbehalten hatte, da die Welt doch gemeinig—
ich mehr zum Tadel als zum Lobe geneiqt iſt. Er ſelbſt
par weit davon entfernt, das Fehlerhatte jeiner Briefe
u verkennen. Er hatte ſie auch gern verbeſſert, wenn
hm der Zuſtand ieiner Geſundheit wſolches zugelaſſen hat—
e. Als 1768. ieine Werke zuſammengedruckt wurden,
chrieb er an Schleaeln: An wirkliche Verbeſſerungen
ees Textes, liebſter Schlegel, iſt nicht zu denken, und
voch mochte ich inſonderheit in den Luſtſpielen und in den
ßriefen vieles geaudert wiſſen. Jch habe noch nicht das
herz gehabt, dieſe anzuſehen. Aber ich verſichere Sie,
ch vin vollig unaeſchickt, auch kleine Verbeſſerungen vor—
unehmen, und ich wunſchte herzlich, daß bey meinem Le—
en keine Ausgabe meiner ſammtlichen Schriften veran—
jaltet wurde, wndern daß einer meiner Freunde nach
neinem Tode ne zuſammen herausgeben, verbeſſern und
inen aroßen Theil derſelben wegwerfen wollte. Wer bil—
iger Emupfindungen fahig iſt, rann nun urtheilen, ob es
ur erlaubt gehaiten werden konne, gegen einen Mann von
olchen Geſinnungen die Critik uber jeine Arbeiten nicht
loß bis zur Untreundlichkeit und Harte, ſondern bis zur
heſchimpfung zu ubertreiben.

Auf die Ausgabe ſeiner Briefe folgten 1754. ſeine
ehrgedichte und einige Erzanlungen, die er ſchon vor eini
jen Jahren ausgearbeitet hatte. Die Deutſchen hatten
eit einiger Zeit angefanaen, faſt in allen Arten der Ge
ichte mehr Feuer der Empfindung und Beaeiſterung und
ine hohere, ſtarkere, und farbenreichere Sprache zu fo
ern, als in Gellerts Lehrgedichten herrſcht. Man darf
ich alſo nicht wundern, daß ſie nicht mit dem lebhaften
ßeyfalle aungenommen wurden, womit die Welt ihn bey
er Erſcheinung ſeiner Fabeln und Erzahlungen belohnt
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hatte. Er waßte es, und wurde darum nicht unzufried—
ner mit ihnen, als er mit ſemen jugendlichern Gedichten
war; nicht aus der Neigung, womit Dichter zumeilen die
verunaluckten Arbeiten ihres Geiſtes zartlicher lieben, als
ihre beſten Werke, um nicht zugleich von der Welt und
auch von ſich gedemuthiget zu werden, ſondern bloß aus
einer gewiſſen, obgleich von aller Eitelkeit entfernten Er—
wartung ihres Nutzens bey deujenigen, welche auch bloß
unterweiſende Gedichte gern leſen. Wenn man jein Ge—
ſtandniß gefodert hatte, ſo wurde er geſtanden haben, daß
er nun weder die bluhende Phantaſie, noch die Hitze des
Geiſtes mehr hatte, von der man vielleicht alle Gedichte
gern entzundet ſehen mochte; hatte er nie aber auch ge—
habt, ſo wurde er nach ſeiner Abſicht ſich weder der einen
noch der audern uberlaſſen haben, wenn dieſelben auch
ohne ſeinen Vorſatz eine hohere Farbe davon angenvm—
men hatten. Er wollte den darinnen enipfohlenen Lehren
nicht mehr Reiz noch Schmutdk geben; er wollte ſie nur
deutlich, nur mit Empfindung iagen, weil er wunſchte,
daß das Herz des Leſers aufmerkſamer auf die Wahrhei—
ten, die er ſagen wollte, als auf Schmuck ſeines Ausdru—
ckes ſeyn mochte; uberreugt, daß ſie auch in einem leich
tern Gewande der Dichtkunſt gefallen imußten; wenn ſie
gleich in einem koſtbarern und biendernden Kleide den Ge
ichmack mehr veranugen konnten. Dieie Wirkungen wer—
den ſie allezeit haben. Es iſt unmoglich, ſeinen Chriſten
zu leſen, ohne ſich in dem Wunſche und Eutſchluſſe, ein
Chriſt zu ſeyn, geſtarkt zu fuhlen. Der Malerey darinnen
fehlt es freylich an ſtarken und ſchimmernden arben; ſie

neit, die immer mehr geiallt, ie langer man ſie anſieht.
hat aber bey ihrer ſanften Farbenmiſchung eine iulle Schon

Die Empfindnng erhebt ſich nicht bis zur Begeiſteruna,
nicht bis zur Leidenichaft der Frummiakeit, und nat mehr
die Warme eines Lenzmorgens, als die Hitze eines Sommer
tages. Dieſe kann einen teurigern Umlauf des Bluts wirken;
bis auf einen gewiſſen Grad kann ſie ſehr angenehm ſeyn;
ſie kann aber auch ſehr leicht ganz unertraalich werden.
Aus dieſem Geſichtspunkte muß man ſeine Lehrgebichte be
trachten. Ein wahres, obgleich nur ſanftes und ruhiges
Gefuhl der Tugend wird jedermann darinnen wahrnehmen.
Er ſchrieb beſonders den Chriſten mit vieler Empfindung

der
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der großen Wohlthaten des Chriſtenthums, und vollendete
thn vey ſeinen akademiſchen Beſchaftigungen in eilf Tagen.
»Mochte ich dieſes Gedichte doch, wunſchte er, bey der
»Vollendung deſſelben, zu meiner eignen Ruhe verfertiget
»haben! Mochte mich der Gedanke davon in traurigen
»Stunden aufrichten! O Gott, laß es nur meiner Seele
»zum Vortheile dienen!“

Mit gleich edlen und frommen Wunſchen arbeitete er
ſchon ſeit einiger Zeit an geiſtlichen Liedern. Dieſe Arbeit
war ſeinem Herzen noch die feyerlichſte und wichtigſte, wel—
che er in ſeinem Leben unternommen hatte. Niemals be—
ſchafftigte er fich mit derſelben, ohne ſich ſorgfaltig darauf
vorzubereiten, und ohne mit allem Ernſte ſeiner Seele ſich
zu beſtreben, die Wahrheit der Empfindungen, welche da
rinnen ſprechen ſollten, an ſeinem eignen Herzen zu erfahren.
Er wahite ſeine heiterſten Augenblicke dazu, machte auch zu—
weilen einen Stillſtand in diejer Arbeit, in der Abſicht und
Erwartung, die Geſinnungen, die er durch ſeine Lieder in
ſeinem Mitchriſten erwecken wollte, in ſeiner Seele ſtarker
werden zu laſſen. Nun will ich, ſchreibt er in ſeinem Tage
buche, einige Zeit aufhoren; vielleicht laßt mich Gott zu
noch leſſern Empfindnugen kommen:. Glaubte er dieſelben
in einir großern Lebhaftigkeit zu haben, ſo beſtrebte er ſich,
ſie auch io auszudrucken, als nach ſeiner Kenntniß des menſch—
lichen Herzens die meiſten Cyriſten dergleichen Geſinnungen

haben ronnen. Er richtete iich, um den Nutzen ſeiner Lieder
allgemeiner zu machen, mehr nach dem gewohnlichen Maaße
ihrer Einſichten und der Kraſte ihres Verſtandes, wie auch
ihres Gefuhls, als nach denjenigen, welche einem ungewohn
lichern und hohern Schwunge- des Lobes Gottes und der
Andacht im Gebete ohne Muhe folgen konnen, und mit
Vergnugen tolgen, ohne deswegen gegen diejenigen Geſange
unempfindlich zu ſeyn, welche hohern Fahigkeiten an gemeſ—
ſen ſind. Er wendete zwar viel Fleiß und Sorgfalt auf ſei—
ne Lieder; gleichwohl wollte er dieſelben nicht bekannt ma—
chen, ohne vorher das Urtheil ſeiuer Freunde daruber zu
Rathe aezogen und ſich nach ihren Anmerkungen aufs ueue
durchgeſehen und verbeſſert zu haben. Seine Freunde in
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Leipzig, Zerbſt, Kopenhagen, Berlin und Braunſchweig,
denen er ne zuſendete, thenten ihm verſchiedene Erinnerungen
mit, nach welchen er viele Stellen veranderte, ehe er ſie dem
Drucke uberließ. Er ſprach von den ihm mitgetheilten An—
merkungen mit einer Erkenntlichkeit, welche beweiſt, wie ſehr
er gwunſcht hat, ſeinen Liedern alle ihm mogliche Vollkom—
meunheit zu geben. Unter meinen Freunden, ſchreibt er in
einem Brieſe, haben ſich Profeſſor Schlegel in Zerbſt und
mein lieber Heyer beſonders verdient gemacht. Jener hat
ne mehr als dreymal leſen, kritiſiren und wieder leſen muſ—
ien, und er hat ſein Amt mit einer unerbittlichen Strenge
und mit beſondrer Scharſſichtigkeit gethan. Wenn kann
ich ihm genug dafur dankeu! Dieſer hat mich aufaemuntert,
wenn ich bey den Verbeſſervngen derſelben den Muth ſinken
laſſen wollte. Der treffliche Mann! Bald iſt er mein Cen—
ſor, bald mein Abſchreiber geweſen. Gott gebe, daß dieſe
Lieder ihre Abſich erfullen mogen, wenn ich auch nicht mehr
da ſeyn werde. Es iſt unnothig, uber ihren vorzuglichen
Werth weitlauftig zu ſeyn, oder ſie wider den ungerechten
Vorwurf, daß auch ſie Beweiſe ſeines Mangels an Genie
waren, zu retten. Die allgemeine Erbauung, die ne geſtif
tet haben und ſtiſten werden, iſt fur einen ſolchen Vorwurf
Beſchamung und Widerlegung aenug. Sie drucken ſeinen gan
zen Charakter aus. Man ſieht darinnen ſeine Empfindung des
Praktiſchen in der Religion, welches er auch in ihren Ge
heimniſſen ſo leicht fand, ſeinen redlichen Willen, ſo aut
pu ſeyn, als dieſe himmliſche Lehrerinn die Menſchen machen
voll, ieine ungeheuchelte Demuth, ſeine Mahßigung in ſeinen
Wunichen, reine zartliche Menſchenliebe und ſeine eben ſo
ernſtliche Begierde, alle ſeine Bruder unter der wohlthatigen
Herrſchaft der Gottſeligkeit und Tugend glucklich zu ſehen.
Ueberall reden ſie die Sprache der Schritt; aber diejenige
vornehmlich, welche, ohne ein tiefes Nachdenken zu fordern,
verſtandlich iſt, die Phanthaſie nicht mit vielen reizenden Bil-
dern unterhält, und doch gerade zu auf das Herz wirkt.
Dirſe Beſchaffenheit haben jelbſt ſeine Lehrlieder, weiche ent-
weder ernſtliche Monologen und Ermahnungen an ſich ſelbſt
ſind, oder mehr den Ton einer vaterlichen und freundſchaft—
lichen Unterweiſung haben, als den ruhrendern Ausdruck
der Empfinduna. Die gelehrten Anzeiaen von Gottingen
ertheilten eine Nachricht davon, deren Verſaſſer ſich ſeine
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Art zu denken und zu empfinden gar nicht vorgeſtellt, oder

Henn Ideal von geiſtlichen Liedern vor Augen gehabt hatte,
nach welchem ſich kein Dichter richten wird, dem es um die
Beforderung der allgemeinen Erbauung zu thun iſt. Der
ausgebreitete Nutzen von Gellerts Liedern beweiſet die
Unrichtigkeit dieſes Urtheils. Jndeſſen hat es der Dichter
nicht verborgen, daß ihn dieies Urtheil gekrankt habe. Er
furchtete, daß es die wohlthatigen Eindrucke, die er ihnen
wunſchte, hindern oder ſchwachen mochte. Dieſe Furcht
aber mußte ſelbſt bey ihm verſchwinden, weil es das eizige
Urtheil in ſeiner Art blieb. Sie machten allen wahren
Freunden der Religion Freunde, und dieſe mußte ihn beruhi—
gen. Man kann dirſelbe nicht ſtarker empfinden und aus—
drucken, als ſein Freund Rabener that, und zwar in einem
Briefe an ihn, welcher ganz eingeruckt zu werden verdient,
weil derſelbe dem Charakter ſeines Heriens eben ſo ſehr
zur Ehre gereicht, als den Liedern ſeines Freundes. „Wie
beſcheiden ſind Sie, mein liebſter Gellert, ſchreibt er, daß
Sie mrinen Beyfall als einen Theil der Belohnung fur ihre
frommen Gedichte anſehen wollen. Sie haben ihn ganz
dieſen Beyfall, den Jhnen keiner von Jhren Leſern verſa—
gen wird, welcher nicht ſo unglucklich an, ein Frind von
Keliaion und Witze zu ſeyn. Bisther habe ich Sie, als mei
nen beſten Freund, aufrichtig und zartlich geliebt; ich habe
nicht aeglaubt, daß meine Achtung fur Sie noch hoher ſtei—
gen konnte, als ſie war: aber ſie iſt in der That noch um
einen ziemlichen Grad hoher geſtiegen. Liebenswurdig ſind
Sie mir allezeit geweſen, aber nun ſind Sie mir auch ehr—
wurdig. Jch nehme, dieſes Wort in ſeinem weiten und
prachtigen Umrange, den es hatte, ehe man es noch an vir—
le Thoren verichwendete, die teine Vorzuge vor dem Pobel
haben, als die Kleidung. Sie durfen kemen Augenblick
zweifeln, daß ſie mit dieſen Jhren frommen Gedichten er—
bauen werdeu. Die Erbauung wird doppelt ſeyn, da die
Welt Sie bereits auf einer io vortheilhaften Seite kennt.
Durch Jhren Witz haben ſie die gerechten Vorurtheile des
Publici gewonnen, welches nichts anders, als etwas lehrrei—
ches, tugendhaftes und vollkommnes erwartet, ſo bald es
Jhren Namen erblickt. Wie vortheilhaft wird nunmehr
dieſes Zutrauen der Welt fur unire heilige Religion ſeyn!
Jhre Fabeln und Lehrgedichte haben die Leſer zu denen er
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habenen Gedanken vorbereitet, die ſie nunmehr in Jhren
geiſtlichen Liedern finden. Verehrer der Religion werden
mit dieſen Gedichten den Leichtſinn dererjenigen beſchamen,
welche glaubten, daß der Witz nur zu einer eitlen Beluſti
gung gut ſey. Und dieſe Leichtſinnigen muſſen die Religion
lieb gewinnen, da ſie ihnen in einer ſo anaenehmen und rei—
zenden Kleidung vorgeſiellt wird. So glucklich ſind die Fol—
gen, mein redlicher Gellert, bey denen, die Jhre Schrutten
leſen, ohne Sie genauer zu kennen; was werden ſie nicht
erſt beh denjeniaen wirlen, die ihr autes Herz kennen. Die—
ſen ſind Ahre Wahrheiten doppelt uberzeugend, da ſie wiſſen
aus was tir einer reinen Quelle, aus was fur einem guten
Herzen alle dieſe Wahrheiten herfließen. Jch habe es ihnen
jo oft geſtanden, daß mir Jhr rechtſchaffenes Herz noch
ichatzbarer iſt, als Jhr Witz: und hatte ich es Jhnen noch
niemals geſtanden, ſo. wurden Sie mir durch Jhre Lieder
dieſes Bekenntniß nunmehr aewiß entreißen. Unmoglich hat
ten Sie io gut und lehrreich ſchreiben ronnen, wenn ſie nicht
dieſe heiligen Wahrheiten aus einer innern Ueberzeugung
geſchrieben hatten. Jch glaube, ſcharfſichtige Augen entde
cken den feinſten Heuchler allemal unter der frommen Mas—
ke, hinter welcher er verborgen zu ſeyn wuuſcht. Voltare
kann uns goldue Sittenſpruche predigen, Tugend und Men—
ichenliebe in ſeinen Verſen vergottern, und die Religion in
tragiſchem Pompe auffuhren. Er wird geſallen, aber nie—
mals wird der Voltare erbauen, deſſen ungottlicher Leicht
unn, deſſen ſchmutziger Witz, deſſen liebloſer Eigennut uns
reine Sittenſpruche, ſeine Reime von Tugend und Menſchen

ihn haſſen, ſo bald man ließt, wie edel er ſchreibt, und den—
niebe, und ſeine Religion verdachtig machen. Man muß

noch weis, wie miedrig er denkt. Wie ernſthaft haben Sie
mich gemacht, mein lieber Gellert, und doch empfinde ich
bey aller dieſer Ernſthaftigkeit eine Art des Vergunugeus,
das ich kaum empfunden habe, wenn ich icherzhaft und
ſpottend an Sie ſchrieb. Welch ein vortrefflicher Freund
iind Sie! Jch fuhle itzt den aauzen Werth Jhrer Freund—
ſchaft. Jhnen dart ich Sachen vorſaaen, die ich keinem
andern vorſagen wurbe, da ne ſo viel Aehnliches von einer
Schmeicheley haben: Aber Sie, guter Gellert, Sie ken—
nen Jhren Rabener, der nicht gern beleidigt, aber uoch we

unger ſchmeichelt. Und wenn ich Jhnen ſage, daß ſie meinen
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und daß Sie alle Leſer von Ahrem guten Herzen uberzeu—
aen; ſo ſage ich Jhnen einte Wahrheit, die Jhnen meine.
Kreundſchaft und mein Geſchmack ichuldig ſind. Ob ich

on.

vhre Entſchlieſſung, nichts mehr zu ichreiben, billige dar—

Ahnen geſtehen, dan ich hoffe, es ſey nur ein fluchtiger Ein—
uber will ich mich itzt noch nicht erklaren: aber das will ich

Jau geweſen, wenn Sie mir melden, daß Sie nunmehr wun

ichen, den Reſt Jhres Lebens auſ dem Lande in einer gu—
ten Familie zubringen zu konnen. Verlaſſen Sie Jhr Amt
nicht, ſo lange Sie noch Krafte haben, den Geſchmack und
das Herz der Jugend zu bilden. An Jhrem nothdurftigen
Unterhalte wird es Jhnen niemals fehlen; und ſchenkt Gott
unſerm Vaterlande die Ruhe wieder, io werden uch bey
der Univerſitat gewiß ſolche Umſtande außern, die Jhuen ein
bequemer Ausrommen verſchaffen. Tauſendmat habe ich
Schlegeln in Gedanken umarmt, daß er Sie bey Ausar—
beitung Jhrer Lieder mit ſeiner Kritik ſo freundſchaftlich
aekerkert hat. Wie großmuthig urtheilen Sie von dieſen
Gelalligkeiten; aber Sie haben auch gewiß dabey gewonnen!
Damit ich meinen Brief mit eben dem Vergnugen und der
Gemuthsruhe ſchließe, mit welcher ich ihn angefangen ha—
be; ſo will ich von unſern hieſigen Umſtanden nichts melden.
Wann werden wir uns wieder iehn Wann werden wir uns
in Ruhe ſprechen konnen? Leben Sie wohl, mein witziger,
mein menichenfreundlicher, mein frommer Gellert! Jch
umarme Sie, und dante Gott, daß er mir Sie zum Freun—
de gegeben hat.“

Dieß waren die Eindrucke, welche Gellerts Lieder auf
ſeinen Freund gemacht hatten. Sie erregten gleiche Em—
vfindungen bey allen Verehrern der Religion, und zwar in
bevden protenautiſchen Kirchen. Gleich nach ihrer Erſchei—
nung wurden ſie in die neuen Liederſammlungen aufgenom—
men, welche damals in Zelle, Hannover und Kopenhagen
uur den onentlichen Gottesdienſt beſorgt wurden. Die re—
rormirten Gemeinen in Leipzig und Bremen thaten eben die—

nien beyder Kirchen aefolgt. Auch unter der romiſchkatho—
ies, und dieſen Beyſpielen nnd ſeit der Zeit mehr Gemei—

linwen Geiſtlichkeit haben viele ſie nach ihrem Werthe zu
ſchatzen gewußt. Tief in Bohmen, wo man keine Leier
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der beſſern deutſchen Schriftſteller erwarten ſollte, war ein
ſrommer Landgeiſtlicher ſo davon geruhret worden, daß er
dieſes nicht allein dem Verſaſſer ſchriftlich beztuate, ſon
dern ihn auch ſehr ernſtlich zum Uebergange zur romiſchen
Kirche zu bewegen ſuchte; in der Meynung, daß derſelbe
von der Nothwendigkeit der guten Werke beſſer denken
mußte, als Cuther, deſſen Lehre er bloß aus ſeinem Bel
larmin oder andern ahnlichen Controverſiſten zu kennen
ſchien. Dieſes aab unſerm frommen Dichter Gelegenheit,
einem redlichen Manne zu richtigern Vorſtellungen von un
ſerm Lehrbegriffe behulflich zu ſeyn, ohne einen Bekehrer
abgeben zu wollen. Selbſt aus einem großen und machti
gen Hauſe in Mayland erhielt er durch einen Geiltlichen,
der von Vorurtheilen freyer war, als der Bohmiſche, ſehr
ruhrende Verſicherungen von der Erbauung, die ſeine Lie—
der daſelbſt ſtifteten, und von dem dankbaren Wohlwollen,
das man ihm fur alle ſeine Echriften, vornehmlich aber auch
fur ſeine geiſtlichen Lieder gewidmet hatte. Weil wahre
Frommigkeit und Tugend in keinem Staate gefahrlich ſeyn
ronnen, was auch die offentliche und herrſchende Religion
flur außerliche Verfaſſungen und Geſetze veranlaßt haben
mag; So waren auch jeme Schriften in katholiſchen Lan
dern von dem Verbote ausgenommen, welches unkatholi—
ſche Schriſtſteller zu leſen unterſagt. Jn Wien, wo damals
noch mit beſondrer Strenge uber die Beobachtung dienes
Verbots gehalten wurde, fand man Gellerts geiſtliche Lie—
der bey einem jungen Herrn, der auf ſeinen Reiſen ſich aus
denſelben erbaute. Dieſer befurchtete, daß man ihm.nicht
erlauben wurde, ſie zu behalten. Allein der Freyherr von
Swieten, den man in dieſem Stucke keiner ubertriebnen
Nachſicht und Gelindigkeit beſchuldigen wird, beru—
higte den Reiſenden, der ihm ſeine Verlegenheit entdeck—
te, uber ſeine Furcht, und antwortete ihm: Dieſe Scyrif—
ten gehet unſer Verbot nicht an; wir alle bewundern Gel—
lerts Werke.

Um eben die Zeit, da Gellert vornehmlich an ſſeinen
geiſtlichen Liedern arbeitete, beſchaftigte ihn zugleich 1756.
die Sammlung ſeiner vermiſchten Schriiten. Dieſe wur—
de ihm von der Unbilligkeit und Gewinniucht eines Buch—
handlers abgedrungen, der ſeme von ihm langſt verworfe—
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nen Fabeln und Erzahlungen in den Beluſtigungen mit eini
gen darinnen befindlichen proſaiſchen Abhandlungen unter
reinem Namen zuſammen drucken laſſen wollte, und auch
iein Vorhaben nicht aufgab; unbeweglich gegen die drin—
genden Bitten und Vorſtellungen, wodurch Gellert ſchon
einige billigere Buchhandler von einem gleichen Vorhaben
abgehalten hatte. Um nun die nachtheiligen Wirkungen
zu hindern, welche fehlerhafte Arbeiten ſeiner Jugend auf
den Geſchmack haben konnten, wenn er ſie zu bulligen ſchiene,
entſchloß er ſich, auf den Rath eines ſeiner Freunde, die—
jenigen, welche er einer Verbeſſerung werth zu ſeyn erach—
tete, unter die Feile zu nehmen, an einigen, die ganz ver—
worfen zu werden verdienten, durch eine ſtrenge Critik das
Urtheil ihrer Verwerfung zu rechtiertigen, ihre Stelle aber
mit einigen neuen Fabeln und Erzahiungen, und die ver—
worfenen proſaiſchen Stucke mit beſſern Ausarbeitungen zu
erſetzen. Er wendete viel Fleiß darauf, um ſeine Lejer
auf eine angenehme und nutzliche Weiſe zu unteryalten,
aber?nicht ohne Unwillen. Seine Emovfmndlichkeit uber die
Zunothigung, welche ihn zu dieſer Arbeit zwang, war ge—
recht, und er vatte Uriache, ſich uber eine ſolche Gewalt—
thatigkeit der Gewinnſucht zu beklagen. Man mußte indeß
mit dieſem oft unvermeidlichen Uebel zufrieden ſeyn, wenn
eine ſo kuhne Unbilliakeit immer ſo gluckliche und ange—
nehme Folgen haben konnte.

Unter dieſen Arbeiten waren, ſeitdem er ſich dem Un
terrichte der akademiichen Jugend aewidmet hatte, ungefahr

zwolf Jahre ſeines jo runmich beſchaſtigten Lebens ver—
floſſen. So nutzlich auch ſeine Schriften den Deutſchen
wurden, ſo waren ſie doch nur Bejſchafftigungen ſeiner Ne—
benſtunden; denn den großten Theil ſeiner Zeit wendete
er auf die Unterweiſung und Bilduna der Studirenden.
Er fuhrte ſie zu den ſchonen Wiſſenſchaften an, erklarte
ihnen die Geſetze der Dichtkunſt und Beredtſamkeit, ubte
ſie in Ausarbeitungen nach ihren Regeln, und gewohnte ſie
zu einem geſunden und richtiaen Geſchmacke in ihren Auf—
natzen, aur Liebe des Naturlichen und zur Deutlichkeit und
Leichtigkeit in der Schreibart. Seine Vorleſungen fanden
beſonders unter dem Adel, der aus verſchiedenen Läandern
nach Leipzig kam, und daſelbſt ſtudirte, einen ſo gronen
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Beyfall,, daß derſelbe mit den Junglingen aus andern
Stauden um den Ruhm der Anfmerkſamkeit bey ieinen Un—
terweiſungen wetteiſerte. Gellert hatte kein onentliches
Amt ſuchen wollen. Theils meynte er, ſtiner ſchwachlichen
Geſundheit wegen zur Verwaltung deſſelben nicht Kraft
und Munterkeit des Geiſtes genug zu haben; theils glaubte
er auch aus Beſcheidenheit, der Hof habe uicht Urſache,
vor andern an ihn zu denken. Allein obgleich die offent—
lichen Belohnungen dem Verdienſte ſelten entgegen kom—
men, und daſſelve noch ſeltner autzuſuchen pflegen, weil
die Eitelkeit Clienten, und der Eigennutz Creaturen ha—
ben will. Gellert aber jenes nicht ſeyn wollte, und die—
ſes nicht werden konnte: So mnßte doch der Hof durch
ſeinen ausgebreitetn Ruhm aufmerkſam auf ſeine Ver—
dienſte um die Akademie werden. Die Redgierung ver—
langte ſelbſt, daß er um das Amt eines auſſerordentlichen
Lehrers der Philoſovhie anſuchen ſollte, und er lien ſich
auch beſonders durch ſeine vertrautere Freunde, Rabe—
nern und Wagnern, dazu uberreden. Er erhielt dan—
ſelbe 1751. mit einem Gehalte, und hielt nunmehr auch
offentliche Vorleſungen uber die Dichtkunſt und die Be—
redtſamkeit vor ſehr zahlreichen Verſammlungen von Zu—
horern. Dieſe Arbeiten ſchienen zwar beſonders nur die
Aufklarung und Verſchonerung ihres Verſtandes zum End—
zwecke zu haben: allein er wußte ſie und ſeinen Umgang
mit den Studirenden ſo einzurichten, daß er dadurch zur
Beſſerung ihres Herzens und zur Bilduna ihrer Sitten
eben ſo viel, als zur Beforderung nutzücher Kenntniſſe,
bey ihnen beytrug. Alle Junglinge, die ihn horten und
kannten; denn ſie hatten alle einen immer offenen Zu—
tritt zu ihm, liebten ihn wegen ſeines ſichtbaren und
ſtandhaften Eifers, ſie nicht allein weiſer, wudern auch
uebenswurdiger zu machen. Sie wunſchten ſeine Achtung
zu gewinnen, und ſchon dieſer Wunſch konnte ſie von
Ausſchweiſungen und Unordnungen zuruckhalten. Jhre
Herzen empfanden es, daß er ihr eben io aufrichtiger
Freund und treuer Rathgeber, als ihr ſorgfaltjger und
gewiſſenhafter Lehrer zu jeyn ſuchte. Ein jolcher Lehrer
mußte viel uber ſie vermogen, da er ſich bemuhte, wenn er
ihnen mit einem ianſten und liebreichen Ernſte Krommige
keit und Rechtſchaffenheit als die ſicherſiten Wege zut
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Gluckleligkeit anpries, ſeinen Ermahnungen ihren ange
iehmſten Reiz und den ſtarkſien Nachdruck durch die Vor—
reflichkeit und Streuge ſeines eiguen Beyſpiels zu geben.
Zellert hielt keine ſeiner Vorleſungen, wie gelaufig ihin
uuch ihr Jnnhalt war, ohne ſich darauf vorzubereiten; denn
lemand kann ein edleres Mißtrauen zu ſeinem Gedacht—
uſſe und zu ſeinen Geſchicklichkeiten haben, als er hatte.
Alles, was er zu ſagen gedachte, entwarf er nicht allein der
Materie, ſondern auch dem Ausdrucke nach; ohn ermudet in
einem Fleiße, beydes immer ſowohl durch ein erneuertes
Nachdenken daruber, als durch ſeine Aufmerkſamktit auf
asjenige, was ſeinen eignen Einſichten mehr Licht, mehr
Richtigkeit und einen groößern Umfang geben konnte, zum
Nutzen ſeiner Zuhorer zu erweitern und zu verſchonern.
Dennoch las er wenig von ſeinem Papiere, und ſprach mit
inem eben ſo freyen als angenehmen Anſtande. Deutlich—
eit, Ordnung und Anmuth, vercinigt mit einer ungewohn
ichen Sorgfalt, ungekunſtelt und naturlich zu ſeyn, waren
ie herrſchenden Vorzuge ſeines Vortrages. Unnothige
lusſchweiſungen erlaubte er ſich eben ſo wenig, als ruhmra
ige Empfehlungen ſeines Unterrichts oder Vernnglimpfungen
indrer Lehrer, gleichwie er alle die niedriaen Kunſte haßte, wo
urch zuweilen akademiſche Lehrer Aufmerkſamkeit und
Beviall zu erpalten ſuchen. Dadurch wurden ſeine Vorle—
unaen eine Schule nicht allein der Weisheit, welche zu er—
euchten ſucht, ſondern auch der Tugend, welche beſſern will,
ind derjenigen Beſcheidenheit, welche Weisheit und Tu—
jend verſchonert und angenehm macht. Er wußte die Stu—
irenden, die ſich unter ſeiner Anleitung im Schreiben ub
en, unter einer ſolchen weiſen Maßigung des Lobes und
es Tadels zu fuhren, daß er weder ſchwachere Kopfe durch
ine allzugroße Strenge von der nothigen Muhe, vollkomm—
er zu werden, abſchreckte, noch durch ein unvorſichtiges
ind ubertriebenes Lob glucklichere Geiſter zu einen eitelu
Nißtrauen und zur Vernachlaßigung ihrer großern Gaben
erieitete. Je mehr ſie Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten
rlangten, deſto mehr wußte er von ihnen zu fodern, und er
uchte ſie dabey immer in einem nutzlichen Zweifel an ihrer
Jeſchicklichkeit zu erhalten. Deswegen geſtand er oſt von
einen eignen Arbeiten, daß ihm darinnen manches mißfiele,
bomit er vordem ſehr zufrieden geweſen ware. Er bewies
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auch ſolches durch genaue Beurtheilungen deſſen, was er
fur fehlerhaft erkannte, um ſeine Schuler durch dieſe Harte
gegen ſich ſelbſt, vor aller eitlen Zufriedenheit mit ihren
Arbeiten zu bewahren.

Daß in dieſer Beſchreibung ſeiner akademiſchen Bemu—
hunaen nicht das Vorurtheil der Freundſchaft, ſondern die
Wahrheit rede; daß dieſelben das waren, was ſie nach ih—
rer Beſtimmung ſeyn ſollten, das wiſſen diejeniaen, die
Gellerten gehort haben, und die Abſichten ſeiner Vorleſun—
gen beweiſen die Entwurfe von den Anreden an ſeine Zuho—
rer, nut denen er ſeinen Unterricht anzurangen oder zu be
ichlieſſen pflegte. So nothig auch die Regeln der Beredt
jamkeit und Poeſie ſind, ſagte er in einer ſolchen Vorrede
zu ſeinen Unterweiſungen in beyden Kunſten, ſo iſt es doch
gewiß, daß ſie uns die Kraft gut zu denken und gut zu
ichreiben nicht ertheilen. Sie ſind Geſetze zum allgemei
nen Beſten der Schreibart gegeben; Geſetze, die man wiſ—
ien muß, aber auch Geſetze, die eine kluae und vorſichtige
Anwendung erfodern, und die gleich den burgerlichen Geſe
tzen eingeſchrankt, erweitert, und in vielen Fallen anfqeho—
ben werden muſſen, wenn der Staat des Schonen und des
Guten nicht zuweilen darunter leiden ſoll. Man kann die Regeln
der proſauchen und poetiſchen Beredtſamkeit nicht allein mit
dem Gedachtniſſe, ſondern auch mit dem Verſtande gaefaßt
baben, ſich im Schreiben nach ihnen richten, und doch trotz
aller guten Regelu ſchlecht ichreiben; auch oft um io viern
ichlechter, je aenauer man der Regel zu folaen meynt. Es
bleibt namlich bey aller Anwendung der Regel immer die
Frage ubrig, ob die Abſicht des Werkes, das Schone und
das Gute, das Nutzliche und das Angenehme, das Nachdruck
liche und das Ruhrende erreicht worden iſt. Die Entſchei—
dung dieſer Frage gehort vor den Richterſtul nicht der Re
gel, ſondern der Beurtheilung und Empfindung, und eben
dieſer Geiſt der Beurtheilung und Empfindung muß in un—
iern Werken denken und reden, wenn ne beredt ſcyn ſollen.
Die Uebung darinnen iſt inſonderheit eine Pflicht unſrer er
ſten Jahre, wenn wir wollen glucklich ſchreiven lernen;
meine Pflicht iſt, Sie, meine Herren, zu dieſer Uebung zu
ermuntern und zu leiten. Jch biete Jhnen deswegen in
dieſen offentlichen Stunden meine Critit an, und verwreche
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Jhnen, daß ich die Arbeiten, welche Sie mir uberageben
werden, mit Sorgfalt, Aufrichtigkeit und Beſcheidenheit
beurtheilen will. Wenn Sie mich zum Vertrauten und
Richter Jhrer Arbeiten machen wollen, es mogen nun poe—
tiſche oder proſaiſche ſeyn, Briefe, Charaktere, Abhandlun—
jen, kleine oder großre Reden, kleine oder aroßre Gedichte,
ind ich finde es tur gut, ſo werde ich ſie offentlich vorleſen,
ind das Schone oder Fehlerhafte der Einrichtung und Aus—
uhrung mit Anmerkunaen begleiten, aber nirmals den Na—
nen des Verfaners ohne ſeine Einwilligung nennen. Jſt
ie Arbeit zum Vorleſen nicht glucklich genug gerathen, ſo
vill ich dem Verfaſſer meine Meynung in geheim ſagen;
denn es iſt nicht meine Abſicht zu beichamen, ſondern zu ra—
hen. Muntre und ſcherihafte Aufſatze werde ich dulden;
enn ich hoffe keine allzurreyen und ungeſitteten zu erhal—
en Dann und wann gedenke ich auch ein ſchones Stuck
ines alten oder eines neuern Scribenten mit Jhnen durch—
ugehen; denn die Bemerkung des meiſterhaften Schonen
ſt die beſte Uebung des Verſtandes und des Geſchinackes;
uch werde ich den Ekel am Schlechten zu erwecken zuwei—
en eine ſchlechte Schrift beurtheilen. Denken Sie ja nicht,
neine Herren, daß ich Sie, Seribenten zu werden, verfuh—
en will. Der Autor muß Genicec, einen reifen Verſtand
nd gelehrte Kenntniſſe haben; wer dieſe Eigenſchaften
eſitzt, braucht keinen Amuhrer, und wer dieie nicht beſitzt,
ird nie ein großer Autor werden. Die Krankheit der
oeſie iſt eine ſehr aemeine Krankheit unſrer erſten Jahre;
m mittelmaßige Genies davon zu heilen, will ich Jhnen
agen, was Ariſtoteles, Horaz, Vidq und Boileau zu
inem vortreflichen Gedichte fodern. Wenn Sie dieſes ken—
en und empfinden, ſo werden Sie keine Luſt haben kon—
en, nur mittelmauige Dichter zu werden. Eine andere An—
ede, womit er ieine Vorleſungen uber die Regeln der

es Lehrers eben ſo viel Ehre. Wie glucklich, ſagte er,
dichtkunſt beſchlon, machet der Einſicht und dem Herzen

erde ich mich ſchatzen, wenn meine Bemuhungen nicht ganz
hne Nutzen geweſen nnd, und ich Jhnen wenigſtens bewie—
u habe, wie aern ich mich um Sie, meine Herren, nnd
m den guten Geichmack in der Potſie verdient haben moch

Jch habe Jhuen zeigen wollen, was die Poelie ſey;h habe Jhnen die Beſtimniuungen und Grundriſſe,
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Farben und den Ton der verſchiebnen Arten von Gebichten
ziu zeigen geſucht; kurz, ich habe Jhnen die Poeſie der
Sachen und die Poeſie der Schreibart durch Regeln und
Exempel vortragen wollen. Es iſt wahr, dieſe Regeln wer—
den Sie nicht zu Poeten machen; aber vorausgeſetzt, daß
Jhnen die Natur Genie dazu gegeben hat, ſo werden Jh
nen dieſe Reaeln nicht nnnutzlich ſeyn; die Regeln der Kunſt
werden daſſelbe leiten, und die Beyſpirle werden es noch
mehr begeiſtern. Diejenigen, welchen, ſoll ich ſagen, das
Gluck oder das Unaluck Poeten zu ſeyn nicht beſtinmt iſt,
konnen unſern Unterricht auf eine andre Art nutzen. Sie
werden Keuner, Richter, glucklichere Leſer der Dichter wer—
den, ohne ſelbſt dichten zu konnen. Es iſt falſch, daß man
nicht urtheilen oder tadeln durſe, wenn man eine Sache
ſelbſt nicht beſſer machen kann. Unſre Reaeln oder die
Kenntuiß der Poelie wird Jhuen einen gewinen Nutzen in
der Beredtſamkeit zuwege briugen. Die Verwandſchaft
beyder Kunſte iſt gar zu groß. Jch habe Jhnen ins—
beſondre die lobliche und große Begierde, ſich beurtheilen
und tadeln zu laſſen, eigen zu machen geſucht. Jch habe
ſelbſt dieſe Uebung angeſtellt und oft anr meine Koſten. Le—
ſen Sie die beſten alten und neuern Dichter mit Sorgſalt
und Geſuhl. Uebereilen Sie ſich nicht mit eignen Ausar—
beitungen. Wagen Sie Jhre Krafte genau ab. Regieren
Sie Jhr Genie, Jhre feurige Einbildunaskraft durch einen
ſtrengen Ernſt der Vernunft. Lanen Sie Jhre Arbeiten

aeben Sit fich nichts und denken Sie nets, ſich in dieſer
von Kennern leſen, prufen, und benern ſie ſorgfaltig. Ver

ürbeit zu ſtarken, an den Preis des Dichters, an die Hoch
achtung mehr als eines Jarrhunderts; ein Preis, der zu
groß iſt, als daß er durch nachlaßiae Verſuche errunaen
werden kann. Wir geiallen der Welt, wenn wir die Be
griffe der Menſchen beſſern und erweitern; wenn wir Ge—
aenſtande wahlen, die das Herz ruhren, an denen man durch
neine Neigungen Theil nimmt; wenn man mit ihnen ſich

man ihnen nutzliche Wahrheiten zu ſichtbaren Dingen, zu
ireuet und betrubt, mit ihnen hofft und furchtet; wenn

Handlungen macht, welche wichtig ſind; kurz, wir gefallen,
wenn wir mit dem Verſtande zugleich das Heri beſchaffti
gen. Der Poet muß ſich alſo ielbſt in ſeinem Verſtande
aufklaren, und ſein Herz zum Guten erhitzen. Der Ge—

ſchmack
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ſchmack der Natur, der Vernunftigen und der Geſitteten,
das iſt ſein Ziel. Er muß ſiets das Nutzliche mit dem An—
aenehmen verbinden, ſo wird er gefallen, ſo lange Menſchen
Menſchen ſind. Sinaen Sie, meine Herren, der Vernunft,
der Tugenb und der Religion zur Ehre, ſo werden Sie mit
Beyfall ſingen, wofern Sie zugleich ſchon ſingen. Jch ver—
ſpreche Jhnen im Namen der Zukunſt Ehre und Unſterb—
lichkeit. Scherzen Sie in Jhren Liedern, ſo ſey Jhr Scherz
ſelbſt noch lehrreich, oder doch unſchuldig und die Heiter—
keit Jhres Witzes muſſe ſich ſtets mit dem Ernſte der guten
Sitten und des Wohlſtandes vertragen. Spotten Sie, ſo
treffe Jhr Spott nur die Thorheit und das Lächerliche;
nie die Ehre des Menſchen, noch tauſendmal weniger die
Ehre der Wahrheit, weiche die Menſchen weiſe und aluck—
lich machen ſoll; nie die Wahrheit, die wir aus der Hand
des Schopfers und des Erluſers erhalten haben; ich meyne
die Religion. Wie viele Dichter hat es nicht gegeben, die
ihren Witz zur Schande und Entheiligung der Tugend an—
gewandt haben! Unſeliger Gedanke! als mußte man zu—
gellos, als mußte man ein unnreicher Boſewicht ſeyn, und
reinen Schopfer, reinen Erluſer veraeſſen, um ein Dichter
zu ieyn. Ein Dichter, der ſich den Vorwurf machen muß,
daß er durch den Reiz ſeiner Poeſie ein unichuldiges Herz
verfuhrt hat; ein Dichter, der dieſen Schaden alle Tage
und nach ganzen Jahrhunderten nach ſeinem Tode anrichtet,
iſt dieier nicht ein unendlich großerer Verbrecher, als ein
otraſſenrauber oder Giftmiſcher Ehren Sie Gott durch
Ihre Poeſie; ich bitte Sie, als meine Freunde und meine
Bruder, ehren Sie ihn dadurch, daß Sie Weisdeit und
gute Neigungen unter den Menſchen ausbreiten. Verherr
uichen Sie ſeine Majeſtat ieibſt durch Jhre Geſange, nnd
erneben Sie Jhr Herz durch die Vorſtellungen von ihm zu
Gedanken uno Empfindungaen, die alles andre ubertreffen.
Helfen Sie, wenn Sie ſich der Gottesgelahrtheit widmen,
aute geiſtliche Lieder dichten und einfuhren, und bedenken
Sie, wie viele Millionen Herzen durch einen ſeurigen from—
men Geſang zur Empfinduna der Religion gebracht, und
durch ihre Empfindung zur Äusubung derſelben entflammt

werden konnen.
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lerts Leben ſchon lange durch das ſchreckliche Uebel der Hy—
pochondrie ein beſtandiges Leiden. Dieſes Uebel hatte be—
reits ſeit dem Jahre 1752. beſonders im Sommer ange—
fangen, ſeine Seele mehr als ſonſt zu verwunden. Er hielt
ziwar immer eine ſtrenge Diat, vorſichtig in ſeiner Nahrung,
und regelmaßig in der ihm nothigen Bewegung; und den—
noch waren ſeine Tage angſtlich und trube, ſeine Nachte
aber unruhig und voll ſchreckender Traume. Gemieiniglich
entkraſtete ihn der Schlaf mehr, als er ihn erquickte. Seine
Bruſt litt durch haufige Beklemmungen, und die Krafte
ſeines Geiſtes wurden von der beſchwerlichſten korperlichen
Verdroſſenheit zu allen ſeinen Verrichtungen niedergedruckt.
Er empiand ſelten die Munterkeit, welche einen geſunden und
freyen Umlauf des Blutes und aller Safte des Leibes zu
begleiten pflegt. Eine außerordentliche Traurigkeit und
eine unuberwindliche Niedergeſchlagenheit breitete ſich aus
der verborgnen Quelle ſeines uechen Lebens uber ſein gan
zer Gemuth aus. Sein Gedachtniß ſchien ihm oft bloß die
Kraft zu haben, ihm allein dasjenige, was die verganaene
Zeit Unangenehmes gehabt hatte, geaenwartig zu machen.
Wie ſehr er auch ſeine Phantaſie durch Vernunft und Reli—
gion zu beherrſchen wußte, ſo erfullte doch dieſelbe ſeine
Seele mit lauter traurigen und ſchwarzen Bildern und
erregte Vorſtellungen, die er haßte. Alle Wahrheiten ſei—
ner vorzuglichen Wahl und Lieode ichienen vor ſeinem be
kummerten Gemuthe ihre Schonheit und ihre Anmuth
zu verlieren. Wer gelaſſen iſt, kampft mit ſeinen Leiden
und ſucht ue ſtaudhaft zu ertragen. Er hutete ſich des—
wegen ſorgtaltin vor aller Ungeduld, war aber oſft betrubt,
daß ihn ſeine Schwachheit hinderte, ſeiue Gedanken in den
Betrachtungen der Religion und in den nie vernachlaßigten
Uebungen der Gottieligkeit und Andacht, nach ſeinem Wun
ſche zuſammen zu nalten, ſie vor Zerureuungen zu bewah
ren, und dieſe Pflichten mit voller Luſt und Freudigkeit
zu erfullen.

Die Kunſt und Hulſe der Aerite linderte ſein Uebel
nur ſelten der Gebrauch ſowohl des Lauchſtadter Bades,
ajs des Carlsbades, welches er zwey Jahre nachemander,
als 1753. und 1734. beſuchte, verſchaffte ihm zwar einiae
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krleichterung, that aber doch nicht die wohlthatige Wir—
ung, die er ſich davon verſprochen hatte MeinAufenthalt im Bade, wohin mich der rechtſchaffene D.
Tilling in Annaberg begleitete, ſchreibt er von ſeiner zwey—
en Reiſe, war nicht angenehm. Gleich nach den erſten Ta—
jen kam der Wunſch in mein Herz, wieder wegzureiſen
ind verließ mich nicht. Tilling hat mir viel Freundſchaft
rwieſen, die ihm Gott vergelten wolle! Jndeß ſey Jhm,
)er mir Leben und Krafte zu dieſer Reiſe verliehen, und
nich doch bey einer leidlichen Geſundheit erhalten hat,
Jhm, der alles Gutes thut, ſey Ehre und Herrlichkeit!
Er nannte, weil er nicht vettlagerig war, ſeine Geſundheit
eidlich, wenn er gleich die ſchwermuthigen Aengſtlichkri—
en, die ihm allen Genuß des Lebens verbitterten, dul—
jen mußte, und durch keine Mittel der Kunſt uberwinden
onnte. Weder die Veranderung der Gegend noch die
onſt ſo heilſame Bewegung kleiner Reiſen, wodurch er
ich aufzuveitern ſuchte, inoch die Ruhe von den gewohn
ichen Geſchafften, noch die Zerſtreuung des Gemuths
urch verſchiedne neue Bekanntſchaften mit großen und
iebenswurdigen Mannern, noch die fur ihn ſo ſorafaltige
ichtung und Liebe ſeiner wahren Freunde konnte pey al—
er Errenntlichkeit ſeines aegen ſie ſo empfindſamen Her—
ens die unwillkuhrliche Traurigkeit, worein ſeine Seele
erſank, vertreiben oder ſo rehr ſchwachen, daß ſein
Feiſt einen Theil ſeiner vormaligen Munterkeit und
draft wieder erhalten hatte. Er war ſchon zufrieden,
venn ſein Uebel zuweilen zu ruhen ſchien; wenn nur von
zeit zu Zeit einige heitre Stunden die finſtern Tage gan—
er Wochen und Monate erleuchteten.

Je ſchmerzhafter ihm dieſe nur ſelten unterbrochne
eiden, beionders deswegen ſeyn mußten, weil ihm ſo gar
ie Religion die Troſtungen und Aunheiterungen zu verwei—
jern ſchien, die er in einem beſtandigen und vertrauten Um—
jange mit ihr durch tagliche Betrachtungen ihrer Wahrhei
en und oft erneuerte Uebungen des Gebets ſuchte; deſto eif
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riger war er, und beynahe bis zur Aengſtlichkeit ſorgfälltig,
alle nachtheiligen Einfluſſe davon auf die Krommigkeit und
Begierde ſeiner Seele nach der Rechtichaffenheit ſeuner Ge
ſinnungen und Handlungen, auf ſeine Grduld und Crgebuna
in den Willen Gottes, auf ſeine Treue in ſeinen Geſchaff—
ten zu verhuten. Deßwegen befliß er ſich einer ſorgfaltigen
Strenge in der Prufung ſeiner Gedauken und aller Bewe—
gungen ſeines Herzens; ſaufmerkſam auf alles was er that
und ſprach, um ſich keinen Fehler zu uberſehen; immer auf
ieiner Hut wider die Empfindlichkeit, welche ein ſieches Le
ben zu begleiten pflegt, damit ſein Umgang weder ſeinen
Freunden noch den Jungliugen, die er zu uuterrichten und
zu beſſern unablaßig bemuht war, beſchwerlich wurde; da—
mit auch unter ſeiner unwillkuhrlichen bloß korperlichen Ver
drießlichkeit, welche ſeine Seele wider ſeinen Willen verdun
kelte, niemand als er allein leiden mochte. Ein liebreiches
Weſen war ihm ſo eigen, daß ſolches ſich in ſeiner ganzen
Phynognomie ausdruckte, auf reiner Stirn, in ſeinem trauern
den Auge, in ſeinem aanzen Geſichte, in ſeiner ganzen Stel—
lung. Man durfſte ihn nur ſehen, um ihn zu lieben, und
man verlangte, wenn man ihn geſehen hat., keinen andern
Beweis, daß er geliebt zu werden verdiente. Man mußte
die Tugend bewundern, die ſo ſchnell einnahm, und noch
mehr freute man ſich, daß ſein liebreiches Herz und teine
Begierde, ſeinen Nebenmenſchen angenehm zu ieyn, ielbſt
durch alle Wolken, womit die Empfindung ſeiner Leiden ſein
Aeunerliches verdunkelte, hmdurchſchimmerte und dieſelben
aufhellte. Doch nichts war ſichtbarer, als ſeine Dankbar
keit geaen ſeine Freunde, die ihn aufiurichten und ihn unter
ieinen Bekummerniſſen zu troſten ſuchten. Seine Aufmerk—
namkeit, ihre Namen in ſeinem Tagebuche mit Dank gegen
ößott und mit Gebet ſur ſie anzuzeichnen, iſt ein ruhrender
Beweis davon. Hatte er eine gute Stunde, ſo ſuchte er
aanz Empfinduna der Religion zu werden, und wurde es
dann bis zur lebhafteſten Freude uber die Gute Gottes, und
vornehmlich uber die Wohlthaten der Erloung. Schien
ihm gleich ſein Gefuhl ihrer Wahrheiten und ſeine Andacht
nicht feurig genua zu ſeyn, wovon er die Urſache lieber in
der naturlichen Gleichgultiakeit des menſchlichen Heriens
aegen ſie, als in einer bioß korperlichen Traaheit dazu iuchte;
ſo beſirebte er ſich doch immer den Wunſch ſtarkere Empfin
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zungen der Frommigkeit zu haben und ſie in aller mogli—
hen Lebhaſtigkeit zu erhalten. Auch ließ er ſich ſeine hypo
hondriſche Unluſtigkeit nie weder von deni offentlichen und
auslichen Gottesdienſte, noch von den orbentlichen Arbei—
en ſeines Berufes abhalten. Keine Auſtrengung ſeiner Kraf—
e war ernſtlicher als die Muhe, die er anwendete, uber die
zerſtreuungen ſeiner Gedanken zu ſiegen, die ihn unter der
Erfullung dieſer Pflichten unverſchuldeter Weiſe uberfielen;
mmer beſorgt daß ſie verſchuldet werden mochten, wenn er
icht mit ſeinem ganzen Vermogen wider ſie kampſtr. Jn
er Sorge fur ſeine Geſundheit brobachtete er eine ſich im
ner gleiche Ordnung und Regelmaßigkeit, und erlaubte ſich
ucht die aeringſte Abweichung davon, um nicht durch die
Nachlaßigkeit darinnen die Vergronerung ſeiner Leiden ſelbſt
u verurſachen. Er hatte nch gewohnt, iein Studiren bis an
ie Stunde der Mitternacht fortzuſetzen; als er aber bemerk—
e, daß ihm dieſes nachtheilia ware, enthielt er ſich deſſen
vider ſeine Gewohnheit und Neigung dazu, um ſeine Phan—
afie nicht allzurege zu machen, und von unordentlichen Crau
nen weniger beunruhiget zu werden. Nichts kann ernſtli—
her und gewiſſenhafter ſeyn, als ſeine Sorgfalt, immer de
nuthiger zu werden. Er geſtand ieine Reigung zur Eitel—
eit mit einem ernſtlichen Mißverznuaen daran, und bemuh
e ſich eifrig, alle Regungen derſelben in ihrem erſten Ur—
prunge zu erſticken. Das Gute, was er that, wunſchte
r bloß aus Ueberzeugung, dan es gut ware, und in der be—
ien Abſicht zu thun, und er furchtete nichts angſtlicher, als
aß er den Vorwurf verdienen kannte, daß er jeiner Pflicht
nehr aus Verlangen nach dem Scheine ihr genug gethan zu
yaben, als aus einer innern uberwiegenden Empfindung ſei
ier Schuldigkeit genug zu thun ſich beſtrebt habe. So ge—
viſſenhaft er unter ſeinen Leiden immer vollkonunner in iei—
ien Geſinnungen zu werden ſuchte, ſo redlich waren ſeine
Bemuhungen, andre zu beſſern, und nie empfand er mehr
Freude, als wenn ſie ihm nicht vergeblich zu ſeyn ſchienen;
mmer eben ſo geſchaftia als begierig, unordentliche junge
eute zu gewinnen, und ſie von den Ausſchweifungen, die iie
egiengen oder zu begehen in Gefahr waren, abzuziehen.
Vie nichts aufrichtiger ſeyn konnte, als die Bekummerniß,
ie er uber ihre unregelmafige Auffubrung empfand, 1o

konnte
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konnte auch nichts aufrichtiger und inniger ſeyn, als das
Vergnugen, das ihm ihre Beſſerung verurſachtt.

Dieies Veranugen, die Liebe ſo vieler Freunde, die er
in den hohern und niedrigern Standen hatte, das auf eine
vorzugliche Achtung ſeines Herzens gegrundete Vertrauen
ſo vieier Aeltern, welche nicht beſſer tur ihre Sohne ſorgen
zu konnen glaubten, als wenn ſie ihm die Bildung ihrer Her
zen und die Auflcht uber ihre Sitten auftrugen, die dankba
ren Geſinnungen derjeniaen, die er unterwieien und gebeſſert
hatte, und die ſtarkſten Verſicherungen aus vielen Gegenden
von dem Segen ſeiner Schriften und Arbeiten wurden Be—
lohnungen und Troſtungen fur ihn, die ihn ermunterten, mit
einem ſtillen Herzen und in aelaſſener Eraebenheit zu leiden
und in ſeinen eifrigen Beſtrebungen nutzlich zu werden durch
ieine Leiden nicht zu ermuden. Die Vorſehung, die er mit
io ernſtlicher Gewiſſenhaftigkeit ſtets vor Augen zu haben

erwarteten Erquicknngen und Aufmunterungen fehlen. Wie
ungchte, ließ es ihm auch nicht an auſſerordentlichen und un—

fromme und rechtjichaffene Gelehrte oft andern nutzlich wer
den, ohne es ielbſt zu wiſſen, oder aucn vermuthen zu kon
nen: So machen auch zuweilen ihre Verdieunſte auf edelge—
ſinnte Herzen ſo wirkſame Eindrucke, daß ſie dadurch zu
den ſchonſten Handlungen der Dankbarkeit und Wohltha—
tiakeit gereitzt werden. Gellert hat davon verſchiedene ihm
ſehr angenehme Erfahrungen gehabt. So ſchricb ein edel—
muthiger Freyherr in Gchleſien, der Herr von Crauſſen,

anſennlichen Jahraehalt, welcher der »reygebigkeit eines
an ihn, und verſprach ihm aus Achtung und Liebe einen

gurnen Ehre machen wurde, und als Sellert ſolches mit
even ſo viel Dankbarkeit als Beſcheidenheit von ſich ablehn
te, ſo ertheilte ſein großmuthiger Freund denſelben ſeiner
alten ehrwurdigen Mutter bin an ihren Tod; eine Wohl
tnat, die ein ſo zartlicher Sohn unter die vornehmſten
Gluckſeeligkeiten ſeines Lebens rechnete. Wenn er davon
ſprach, ſo geſchah es oft mit Thranen der Dankbarkeit
und Freude in den Augen, weil dieſe Wohlthat bloß ein
Zeuaniß von der reinen Hochachtung und Liebe dieſes aroß—
muthiaen Mannes gegen ſeine Tunend war. So ielten
eine iolche Gute des Herzens iſt, ſo ſelten iſt auch die
Daukbarkeit, womit ein junger preußiſcher Officier Gel—
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ſerten auf die anaenehmſte Weiſe uberraſchte.) Das
Herz dieſes edlen Mannes war durch ſeine Schriften ge—
eſſert, und zur Liebe der Religion und Tugend angefeuert
vorden, und er hatte ſchon lange gewunſcht, ihm ſeine
krkenntlichkeit dafur bezteugen zu konnen. Von dieſer
Dankbarkeit durchdrungen ſuchte er ihm bey ſeinem Aufent—
jalte in Leipzig, wo er eine Erbſchaft von funf bis ſechs
auſend Thalern gethan hatte, bekannt zu werden, Gel—
iert ſprach ihn zweymal bey einem vertrauten *reunde.
Bey der dritten Zunammenkunſt war er einige Augenbli—
ke mit ihm allein. Der Fremde nahm dieſe Gelegenheit
vahr. Ach! fieng er auſ einmal mit einer ſchamhaiten
Otnenherzigkeit an: Sie wiſſen es nicht; ich bin Jhr
Schuldner, Jhr aroßer Schu dner, und ich bitte Sie in
zandig, nehmen Sie eine Erkenntlichkeit von mir an, und
anken Sie mir nicht dafur. Zu gleicher Zeit, ſagt Gel—
ert, der dieſe Begebenheit ſeinem Freunde dem Grafen
von B. meldet, druckte er mir ein Papier mit Gelde in
ie Hand. „Sie, mein Schuldner, mein Herr, der ich
Zie in meinem Leben nicht geſehen, und Shnen nie den
jeringſten Dienſt erwieſen habe?“ Mun ich ruhe
icht; Sie muſſen es annehmen. Sie haben mein Herr
urch ehre Gchriften gebenert und gegen dieſes Gluckertauſchte ich die ganze Welt nicht. Jtzt kommt Jhr
Freund; laſſen Sie mich nicht vergebens vitten. Er Joll
ein Zeuge meiner Schuldigkeit ſeyn. Jch, fahrt Gellert
n ſeiner Erzahlung iort, ich nahm das Geſchenke, und
vußte vor freudiger Beſturaung nichts zu antworten. Als
ch zu Hauſe das Papier offuete, fand ich zwanzig Louis—
vore. Nun erſchrack ich zum zweytenmale. Dieſes frohe
Schrecken that eine machtige Wirkung auf mein
derz. Nicht das Geld; (nein das Geid konnte es
icht ſeyn; dien dringt nie in das Jnnerſte der See
en,) blones Geld rann dieſe Freude nicht erregen,
ie ich fuhlte. Nein, lieber Graf, ein Gedanke, ein
unkler Gedanke, den ich mich ſcheute, ganz zu den—
en, weil ich ihn vor Gott gedachte; ein Gedanke, daß
ch nicht unnutze ware; eine nicht ganz unvernehmliche
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Einſprache, daß ich getroſt ſeyn; daß ich aus dieſem Vor—
falle Muth ſchopfen und nicht immer in Kummer verſin—
ken ſollte; ein ſolcher Gedanke war es. Alſo biſt du
noch empfindlich, ſagte ich bey mir ſelber? Alſo ruhrt
dich doch noch etwas? Das Geld wollteſt du gern wie
der einem ehrlichen Manne geben, wenn du nur den Ein—
druck dieſer Begebenheit immer behalten konnteſt. Nichts,
dachte ich zitternt, nichts iſt io klein, das nicht unter der
gottlichen Regierung ſteht. Sollſt du nicht glauben, daß
er dieſe Begebenheit zu deiner Freude zugelaſſen hat?
Zu deiner Freude? O wer wareſt du! Wie glucklich!
Ein Herz gebeſſert! Jch trat naher zum Fenſter und
ſah gen Himmel Allein gewiſſe Empfindunaen kann
und darf man auch ſeinen beſten Freunden nicht ſagen.
So bald man ſie ausdruckt, ſo aiebt vielleicht der Ehr—
aeij heimlich die Farben dazu her. Genug, mein lieber
Graf, es war ein glucklicher Abend fur mich, fur den ich
Gott nicht genua danken kann. Mein gutiger Freund
bat mich, reine Freundſchaft zu verſchweiaen. Niemand
ioll ſie auch wiſſen, als Sie und meine Schweſter. Er
hat ſich bloß durch das Leſen guter Bucher aus den Vor
urtheilen wider die Religion, womit ihn ſein Stand an—
geſteckt hatte, herausgeriſſen. Er iſt ein gelaßner, beſchei—
dener und wirklich weiſer Soldat; doch hat ſeine Miene
noch einen Reſt von einer vormaligen Traurigkeit, worun
ter ſie aber nicht leidet; er will als ein Soldat ſterben,
weil er einmal gelernt hat, was zu dieſem Stande ge
bort.

Geellert hatt? um eben dieſe Zeit mehr als ſonſi Urſa
che gehabt, uber ſeine Untahigkeit lebhaft zu denken, uber ei
uen Maugel an heitern Stunden, uber die Duſterheit und
Schwere ſeines Hauptes und uber beſchwerlichere Anialle
ieines Uebels zu tiagen. Allein dieſer angenehme Vorſall
breitete dürch die dadurch erweckten ſtarkern Empfindun-
gen der Dankbarkeit gegen Gott, nach denen er fich
aange aeſehnt hatte, eine Heiterkeit uber ieine Seele ans.
die ſelbſt ſeinem leidenden Korper auf einige Zeit heil—
ſam wurde. Stine Leiden erneuerten ſich freylich bald in
ihrer alten Starke wieder; indeß erhielten Erfahrungen
dieſer Art ſeinen Muth aufrecht und ſrkten ihn, in ſei
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nem Beſtreben aeduldig zu bleiben, und auf die Gute
Gotties zu hoffen. Eben deswegen beſchaftigte er ſein
Gemuth oſt mit den feyerlichſten Betrachtungen der Ewig—
keit.) Seine eiuſamen Spaziergauge bald ins freye Feld,
bald zu den Grabern, hatten die Abſicht ihm durch ein be—
ſtandig erneuertes Andenken an die Kurze und Verganglich—
keit ſeines mit vieler Angſt beſchwerten Lebens und an die
Nahe des Todes, welcher die Tugend endlich von allen
ihren Kampfen befreyt, gelaſſener und williger zu emer
freudigen Standhaftigkeit unter dem GSefuhle ſeiner Schwer—
muth zu werden. Er beſtrebte ſich durch dergleichen Be—
trachtungen und durch oſtere Uebungen in allen edlen und
gottgefalluen Geſinnungen ſein eigenes Herz immer voll—
komnmer zu machen, und immer aus den beſten und vor—
treff lichſten Abſichten und Grunden zu handeln, indem er
uberzeugt war, daß dieſe allein ein ſficherer Grund von der
Beſtandigkeit in der Rechtſchaffenneit und Tugend ſind. Dar—
um bemuhte er ſich vornehmlich, den Gedanken, daß es
pflicht ſey, zu thun, was recht und gnt iſt, immer in ſeiner
ganzen Starke zu fuhlen, damit dieier Antrieb bey allen
guten Handlungen noch mehr Gewalt uber ihn haben mochte,
als die Begierde nach Beyſall und Lob. Dieſe Art zu den
ken ſuchte er nicht allein ſelbſt zu vaben, ſondern auch an
dern mitzutheilen. Laſſen Sie, ſchreibt er an einen jeiner
edlen Freunde, das Gerauſch des Hoſes die Stinme der
Wahrheit und Tugend nicht betauben. Jch weis, wie viel
dazu aehort, unter tauſend Verfuhrungen dem Ehrgeize und
der Wolluſt zu widerſtehen; aber ich weis auch, welch ein
edles Herz ich ermuntere. Bedenken Sie den Sieg, ge—
liebter Graf. Jn ſeinen lebhafteſten Rahren, im Angeſichte
des Hoſes hat er uber den falſchen Reitz der Wolluſt und
der betruglichen Ehre durch Weisheit und durch den zuruf
eines empfindlichen Gewiſſens triumphirt! Wenn Sie die—
ſen Sieg erkamofen, dann werden Sie zuirieden mit ſich
und mit der Welt in der Stunde der Beingihtung Jhren
Freund ſeanen, der Jhnen nichts ſchoners vwnahen wußte,
als Jhre Pflicht. Sie werden den Bevfall zu verdienen

E ſuchen
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ſuchen, und in denſelben ein gerechtes Mißtrauen ſetzen.
Es giebt elende Geſchopfe, die umre Schmeichler weroen,
um uns unglucklich zu machen; es giebt elende Geſchopfe,
die es nicht leiden konnen, daß wir durch wahre Verdienſte
weit uber ſie erhaben ſind, und die uns durch tauſend Kun—
ſte bis zu ſich, vis zu ihren Ausſchweiſfunaen zu erniedrigen
ſuchen. Aber was ſage ich Jhnen? Vergeben Sie der
Liebe, die mich zu dieren Sittenſpruchen begeiſtert. Ohne
Liebe zu Ahnen wurden es Beleidiqunaen ſeyn; aber ſo ſind
ſie Ausfluſſe eines Herzens, das ſie hochachtet und liebet;
das ſie gern ewig lieven und bewundern will. Nach dieſer
wurdigen Art zu denken, die er in andern zu erwecken ſuchte,
ſtrebte er ſelbſt zu handeln, und da er von Natur gegen
Lob und Tadel empfindlicher war, als er zu ſeyn wunichte,
io fehlte es ihm auch nicht an Gelegenheit dazu, und er
klagte gegen ſeine Freunde nur daruber, daß ihm dieſes eben
wegen ieiner Empnndlichkeit gegen den Beyfall ſeiner Ne
benmenſchen nicht leichter wurde. Kein Schriftſteller, wenn
er auch noch ſo viel Fleiß aumſeine Arbeiten wendet, auch
noch ſo reine und vortrefliche Abſichten hat, kann erwarten,
daß er vor den Anſallen einer tadelſuchtigen Critik ſicher
ſeyn werde. Es finden ſich inmer Feinde ihres Verdien—
ſtes, die nicht allein den innern Werth ihrer Schriiten, wu—
dern auch ſelbſt den moraliſchen Charatter des Verfaſers
verdachtig zu machen ſuchen. Dieſes Schickſal traf Geller—
ten nichr allein nach ſemem Tode, ſonderu auch ben ſeinem
Leben. Er wurde, ich weis nicht, in welcher Schriſt, wo
wohl uber ſeine Aufſatze ſelbſt, als uber die Redlichkeit iei
ner Geſinuungen und Abſichten angegriffen. Eine Beleidi—
gung dieſer Art konnte ihm nicht anders als ſehr empfindlich
ieyn; er ſuchte ſie aber mit Gelaſſenheit zu ertragen, ob er
gleich aeſtand, daß ihm dieſes Ueberwindung koſtete. Jch
will, ſchreibt er in ſeinem Tagebuch, die Schrift anſchen,
als ob ſie nicht in der Welt ware; man kann ſchmahrn und
ſpotten; es wird mir weh thun, aber ich will nie antwor
ten. Die Welft mag entſcheiden, zu welcher Claſſe von
Schriitſtellern ich achre. Jn einem Brieje 1755. iagt er
von dieiem Angriffe: Der Baron von? ſoll der Verfſaſ—
ſer der Schrift ſeyn, worinnen ich ſo gemißhandelt bin.
Womit kann ich doch dieſen Mann beleidigt haben Er
muß mich nicht fennen; es iſt unmoglich; ſonſt wurde er
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St 67mir nicht mit der Art begegnen, auf welche ich dem Elen
doſten der Menſchen nicht gern begegnen wollte. Eine Welt,
und die Nachwelt bereden wollen, als ob der andre kein
ehrlicher Mann ware; O das uſt ſchrecklich! Mein Herz
blutet, wenn ich daran gedenke. Warum bin ich nicht un—
bekannt geblieben? Aber die Gelaſſenheit! die Geduld!
Doch was waren ſie, wenn ſie nicht ſo viel koſtete? Jn
dem Augenblirke, wenn ich aus den Pſalmen wunſche, daß
ich nicht der Spott meiner Feinde werden moge, jo bemuhe
ich mich zu denken, daß ſelbſi unſer Feind uns weite machen
joll. Mancher auf gleiche Weiſe veleidigter Schriſtſteller
ichweigt, weil er ſeinen Tadler verachtet; Gellert ſchwieg,
vhne gegen einen iolchen Angriff gleichgultig zu ſeyn, weil
er dadurch aufgeſodert zu werden alaubte, uch in der Ge
laſſenheit und Demuthigung ſeiner ſelbſt zu uben.

Die Unruhen des letzten aroßen Krieges, der ſeit eini—
ger neit 1757. den großten Theil von Deutſchland und an
dre benachbarte Reiche ſeine Plagen und Schrecken fuhlen
ließ, und die Nothwendigkeit eines Verſuches, ob er ſich
durch einen Aufenthalt von einiger Dauer auf dem Lande
ieine korperlichen Leiden erleichtern konnte, wenn er ſeine
Arbeiten, die zeither ſeine Seele in einer beſtandigen An
ſtrenguna erhalten hatten, auf einiae Zeit unterbrache, be
wogen ihn, nach Bonau zu dem Herrn Cammerherrn von
Zettwitz zu gehen, um ſowol des Umganges dieſes Herrn
und ſeiner Gemahlinn, als des Herrn Grafen von Vitzthum,
ſeiner Gemahlinn und ſeiner Familie zu genieſſen, deren ih—
nen ſo ruhmliche und ſo beſtandige Freundichaft er unter
die vorzuglichſten und ſchatzbarſten Wohlthaten der gottli—
chen Vorſehung rechnete. Nach einem kurzen Aufenthalt
bey ihnen, naherten ſich die Armeen dieſer Gegend, und er
mußte ſie aur einiae Cage nach Eiſenbera bealeiten. Als
er in ihrer Geſellſchaft nach Bonau zuruck gekommen war,
erkaltete er ſich ben einem ſpaten Spatziergange zu Meine—
weh, einem benachbarten Gute des Herrn von Schonberg,
der auch zu ſeinen geliebtern Freunden gehorte. Die Folge
der Erkaltung war ein heftiges Seitenſtechen, welches von
einem ſo ſtarken Fieber vegleitet wurde, daß nicht allein er
ielbſt, ſondern auch jeine Freunde Urſache hatten, ſeinen
Tod zu befurchten. Allein er ſollte der Welt noch langer
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dienen und die Kraukheit wurde glucklich uberwunden.
Die Vorſehung half, als ihre Hulfe kaum mehr erwartet
werden konnte. Jhr Beyſtand, die ſorgfaltige Pflege der
großmuthigen Familie, in deren Schooße er von dieſer
Krankheit augegriffen wurde, die Treue und Geſchicklichkeit

J

ſeines Arztes, des Herrn D. Sprinasfeld aus Weilſenfels,
die Aufmerkiamkeit des preußiſchen Befehlshabers in dieſer
Stadt, die Boten, welche, dieſes geliebten Kranken wegen,
dahin geſchickt wurden, auf keine Weiſe aufhalten zu laſſen,
die zartliche Beſvrgniß ſeiner Freunde, die ihn von Leipzig
aus beſuchten, waren Wohlthaten, die ſein Herz mit brun—
ſtiger Dankbarkeit erfulltn. Er wrach von wenig Beoe—
venheiten ſeines Lebens mit mehr Bewegung, als von dieler
Errettung. O mein Liebſter, ſchrieb er an einen Freund,
was iſt der Schritt in die Ewigkeit fur ein feyerlicher
bebender Schritt! Welch ein Unterſchied zwiſchen den Vor
ſtellungen des Todes bey geſunden Cagen und am Rande
des Grabes! Welcher Heid muß da nicht zittern, wenn
ihn nicht die Religion gleich einem Engel vom Himmel ſtarkt!
cach dachte zu ſterben, und ſiehe, ich lebe noch durch dieGute Gottes! Wie werde ich dieſes neugeſchenkte Leben

recht nutzlich und dankbar anwenden? Wie lange oder kurz
wird es noch dauern, und wenn es noch ſo lange dauerte,
wie bald wird es gleich den vorigen Tagen verſchwunden
ſeyn! Mit deralenchen Geſmuungen nahm er das Leben iu—
ruck, das er ſchon dem Willen Gottes aufgeopfert hatte.
Doch ein Korper, gleich dem ſeinigen, welcher ſchon ſeit ſo
vielen Jahren gelitten hatte, konnte ſich von emem ſolchen
Angriffe nur langſam wieder erholen, und vollig erholete er
fich nie davon. Mit ſeiner zuruckkehrenden Geſuulddheit er
neuerte ſich auch ſein gewohnliches Leiden der Hypochon—
drie. Da er nun von einem noch langern Aufenthalte auf
dem Lande keine großre Erleichterung dieſes Uebels vorher
ſah, entſchloß er uch, wieder nach Leipzia zu gehen und ſich
ſeinen gewohuten Arbeiten aufs neue zu überlaſſen.

Einige Monate nach ſeiner Zuruckkunft erhielt er 1758.
die Nachricht von dem Tode eines ſeiner geliebten jungern
Freunde des Barons von Cronegk, deſſen Verluſt ihm um
io viel empfindlicher war, jt mehr er nicht allein von ſeinen
vorzuglichen Gaben, ſondern auch von ſeinem edlen und from
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ſchreibt er aus Bonau, wohin er auf einige Tage gereiſt
men Charakter fur die selt gehofft hatte. Cronegk,

war, an den Graten M. v. Br., nnſer Cronegk iſt uns den

 llich nicht auf lauge Zeit, und doch hat mich ſein Verluſt
erſten Tag in dieſem Jahre entzogen worden; mir.wahrſchein

tief gebeugt! Jch warf mich bey der erſten Zeitung von
ſeinem Tode aum das Lager, wo ich vor nicht langer Zeit
meinen Tod erwartete und weinte! Der ſelige Jungling!
Die Blattern ſind ſein Tod geweſen, haben ihn an einem
fremden Orte uberzallen, und den neunten Tag getodtet.
Er hat ſein Ende vorausgeſehen und ſeinen Tod ſtandhaft
erwartet. Wenige Tage vor ſeinem Ende hat er auf ſeinem
Todbette noch an verſchiedne ſeiner Freunde in Anſpach ge
ſchrieben und zugleich ſelbſt eine Verordnung aufgeſetzt, in
welcher ich ſeinen Geiſt mehr bewundre als in ſeinen beſten
Gedichten. Nach dieſer Verordnung wird ſeine Bibliothek
verkauft, und die Summie in drey Theile getheilt. Einen
erhalt ſein erſter Hofmeiſter, der Hofeaplan Rabe, den an
dern Ut, der Dichter, und der dritte ſoll einige Hausarme
erquicken. Der Bediente empfangt einige hundert Thaler
iein Gluck zu machen. Mir yat er ſein Portrat und ſeinen
Ring zum Andenten hinterlaſſen. Dieſes Bild eines geiſ
reichen und frommen Freundes hanat itzt vor umeinen Augen
und ſoll die Stelle eines liebreichen und anmuthsvollen
Freundes vertreten. Seine letzten Worte waren: Tod,
wo iſt dein Stachel; Holle, wo iſt dein Sieg? Gott ſcey
Dank, der uns den Sieg gegeben hat, durch unſern Herrn
Jeſum ehriſt: Nunmehr freut er ſich der Unſterblichkeit,
der Liebe und der Anbetung ſeines Gottes. Wir, theuerſter
Graſ, ſehen ihm in den Himmel nach, und folgen ihm auf
der Bahn, auf welche er jo ruhmliche Fußtapfen eingedruckt
hat. Gellert, welcher ſehr empfand, wie wichtig und
wohlthatig Frommiakeit und Tugend fur die Welt werden
kann, wenn ne die hohern Stande der menſchlichen Geſell—
ichaft erhebt und ſchmuckt, redete allezeit mit Ruhrung von
neinem Cronegk; auch in ſeinen Vorleſungen, worinnen er
ſeinen Charakter den jungen Herrn von Adel zur Nachah—
mung anpries, damit ſie durch Beyſpiele aus ihrem eignen
Stande deſto mehr gereizt werden mochten, dem Vorzuge
der Geburt durch Weisheit und Rechtſchaffenheit denjenigen
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Werth zu geben, der ihn allein zu einem wahren und dauer
haften Vorzuge macht.

Auf dieſe Weiſe ſuchte er alles zu nutzen, was die ſitt
lichen Wirkungen ſeines Unterrichtes bey dem zahlreichen
Adel vermehren konnte, welcher, obgleich der Krieg noch
immer mit gleicher Heftigkeit anhielt, aus verſchiedenen eu—
ropaiſchen Landern, beſonders aber aus den nordiſchen Rei—
chen nach Leiwzig kam, um ſich ſeine Unterweiſungen zu Nu
tze zu machetn. Zeither hatte er vornemlich uber die ichonen
Wiſſenſchaften geleſen. Verſchiedne in ieinen Werken be—
findliche Reden an ſeine Zuhorer beztugen, wie ſorqfaltig er
alle Gelegenheiten wahrgenommen hatte, auch dieie Unter
weitungen ſo moraliſch einzurichten, als ſie es ihrer Natur
nach werden kounen. Auch hatte er ſchon einigemal Fordyh
cens Moral erklart, die ihm vorzuglich gefiel, weil dieſer
Schriftſteller die Sittenlehre nach Hutcheſons Grundſatzen
aus der Empfindung des Guten und Schonen in der Zu
gend herleitete. Dieß aber that ſeinem Verlangen, die
akademiſche Jugend durch ſeine Bemuhungen zur Recht—
ſchaffenheit und u edlen Sitten anzufuhren, noch kein Ge
nuge. Er entſchloß ſich deswegen, ſelbſt beſondre Vorle—
ſungen uber die Sittenlehre auszuarbeiten. Man wunſchte
zwar noch immer Gedichte von ihm zu leſen; man machte
ihm ſogar freundſchaftliche Vorwurie daruber, daß er die
Poeſie ganz aufaegeben zu haben ſchien. Allein er glaubt
dazu weder Neigung noch Geiſt genug mehr bey ſich wahr
zunehuen. Jch emufinde, ſchreibt er an ſeinen aeliebten
Grajen Moritz von Bruhl, daß mich der Witz verlat; zur
Vorbedeutung, daß ich keine Gedichte mehr ſchreiben ſoll.
Sagen Sie es alio, daß man mir uber meine Pauſen in
meiner poetiſchen Autorſchaft keine Vorwurfe machen muſſe;
daß niemand verbunden ſeyn konne, mehr zu dichten, wenn
er nicht mehr dichten kann; daß es auch ein Verdienſt ſey,
zu rechter Jeit aufzuhoren, und nicht wie Pope ſagt, die
ietzten heefigten Tropfen ſeiner Genies auszupreſſen. Jch,
mein lieber Graf, werde alle Tage kalter und unfahiger
etwas zu thun, und kranke mich heimlich, daß ich zu wenig
fur meine Exiſten; gethan habe. Was mir angenehm war,
wird mir aleichgultig, und was leicht iſt, Arbeit. Doch ich
will nicht klagen: Gott iſt der Herr von unſern Schickſalen,
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ind unſer iſt die Pflicht, uns in Demuth auch da zu unter
verfen, wo es uns ſchwer ankommt unſre Umſtande zu er—
ragen. Sie ſind allezeit beſſer, als wir ſie verdienen, und
jſt verliert nur unſre Eigenliebe, unſer Stolz und nicht un
er Gluck dabey. Dieß waren ſeine herrſchenden und tagli—
ichen Geſinnungen, als er ſeine eigne Vorleſungen uber
ie Sittenlehre zu verfertigen anfieng. Der Beyfall, mit
em ſie angehort wurde, und die Zahl derer, welche ſich
n dieſem liebenswurdigen Mentor in den Lehren der prak—
iſchen Weisheit unterrichten ließen, ubertraf ſeine Erwar—
ungen ſo weit, daß auch deswegen dieſe Beſchafftigung
eines Lehramtes eine ſeiner geliebteſten Arbeiten wurde.
jhr Werth iſt durch den Nutzen, welcher dadurch geſtiftet
vorden iſt, ſo beſtatigt, daß derjenige, welcher ſich wider
hn erklaren wollte, ſich dem unwiderruflichen Urtheile eines
illgemeinen Unwillens Preis geben wurde. Akademiſche
interweiſungen in der Moral muſſen freylich nicht in Ho—
nilien ausarten; allein ſie koönnen methodiſch ſeyn, ohne
ie Miene der Methode zu haben. Die Wiſſenſchaft des
ebens laßt ſich grundlich vortragen, ohne ſich ein tiefſinniges
Alnſehen zu geben. Wenn man ſich gleich auf keine gelehrte
lnatomie des Herzens einlaßt, welche die Neigungen und
kriebe deſſelben bis auf ihre kleinſten Faſern zergliedert, ſo
ann man doch den Menſchen ſo ſehr mit ſich ſelbſt, mit
einen Verhaltniſſen und Pflichten bekannt machen, als er
eines Gluckes wegen werden muß; um uber ſeine Schul—
igkeit richtig denken und die Vorſchriften der Weisheit
enen er folgen ſoll, zulanglich kennen zu lernen. Mora—
iſche Unterweiſungen muſſen den Schmuck micht juchen, noch
iel weniger damit uberladen ſeyn. Aber doch werden ſie
urch Zierlichkeit und Anmuth, den Tugenden, die ſie leh—
en, ſo wenig nachtheilig ſeyn, daß dieſelben vielmehr dem
derzen dadurch mehr getallen werden. Und welche Wiſſen—
chaft ſollte wohl verlieren, wenn der Vortrag des Lehrers
ine gewiſſe Begeiſterung ſeiner Seele fur ſie verrath, oder
venn ſie mehr in der vollern Sprache eines Cicero, als in
en abgebrochenen einſylbigten Orakelſpruchen eines Chry
ippus redet? Man hat freylich bey dieſem mehr zu rathen;
iber ob man auch deswegen mehr lernt, weil man weniger
n empfinden und mehr zu rathen hat, das laßt ſich leicht
ntſcheiden. Gellert war, beſonders fur die vornehmere
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akademiſche Jugend, ein vortrefflicher Sittenlehrer, weil
er in ſeinem WVortrage mehr aum das Nutzliche, und auf
das, was allen Menſchen bekannt und inimer gegenwartig
ſeyn ſollte, als auf das Neue und Auſſerordentliche ſah;
weil er dem, was in der Moral zwar leicht zu verſtehen,
aber ſchwer auszuuben iſt, den Reiz gab, wodurch es die
Menſchen in der Aufmerkſamkeit darauf erhalten kann,
weil er zwar nur die Moral der Philoſophie lehrte, aber
einer Philoſophie, die in der Schule des Chriſtenthunis un
terrichtet, mehr Licht, und zugleich mehr Kraft zu beſſern
hat; weil er endlich ihnen die Religion der Offenbarung
mit einer ruhrenden Erkenutlichkeit gegen ſie, als eine Fuh—
rerinn anpries, die dem Wanderer die ſicherſten Wege zeigt,
und ihn zugleich die nothige Starke zum Wandel auf die
ſem Wege mittheilt.

Dieſe neuen Verdienſte um die ſtudirende Jugend er
hohten ſeinen Ruhm und breiteten denſelben immer weiter
aus. Das wahrhaftig chriſtliche Genie des Schriftſtellers
patte ihn gearundet; der Eifer, die Treue und das Bey
ipiel des offentlichen Lehrers erhielt und erweiterte ihn.
Wenig akademiſche Gelehrte werden ſich ruhmen konnen,
in ihren Vorleſungen ſo viele Zuhorer gehabt zu haben, als
er hatte. Jhre Auzahl ſtieg oft auf vierhundert und dar
uber. Er nutzte aber nicht allein auf dem Catheder. Gein
verſonlicher Umgang, (und jedermann hatte einen ſo freyen
Zutritt zu ihm, als wenn er ſein einziger Umgang geweſen
ware,) ſeine Miene, ſeine zwar kurzen aber immer uberleg—
ten Geſprache und ſelbſt ſein bedentendes Stillſchweigen
waren, ohne daß er jemals die Rolle des Padagogen ſpiel—
te, gewiſſermaſſen ſo lehrreich, als ſeine Vorleſungen. Er
vermochte uber die akademiſche Jugend ſo viel, daß man
das Laſter auch darum ſcheute, weil man dadurch aus ſei—
ner Geſellſchaft ausgeſchloſſen oder zu ſeiner Beſchamung
nicht von ihm bemerkt und unterſchieden zu werden furchtete.
Jn der Nahe und in der Ferne glaubten die Leſer und Le
Jerinnen ſeiner Schriſten, daß ſie ihn zum Freunde,
zum Rathgeber, zum Kuuſtrichter, zum Lehrer haben
mußten, und dies Vertrauen au ihm verwickelte ihn
in einen weitlauftigen Briefwechſel, der ihm wegen
der Schwachheit ſeines Korpers zuweilen beſchwerlich
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wurde, dem er ſich aber nicht entziehen wollte, weil er denen
lieb und nutzlich war., mit denen er gefuhrt wurde.
Wer eumen rechtſchaffenen Hofmeiſter fur ſeine Familie
wunichte, verlangte ihn von Gellerten. Er war in der
Wahl derjenigen, die er zu dieſem Amte vorſchlug, um
ſo viel vorſichtiger, je leichter man ſich aus guter Mey—
nung in deraleichen Empfehlungen irren kann, und richtete
dabey ſein Nugenmerk vorzuglich anf den ſittlichen Cha—
rakter derjenigen, welche er vorſchlug. Er gab ſich auch
viel Muhe, gute Hofmeiſter zu bilden. Desweaen hielt
er nicht nur in beiondern Stunden offentliche Vorleſun—
gen uber die Pflichten derſelben, ſondern machte es ſich
auch zum Geſtyaffte, ihnen ſowohl auf ſeinem Zimmer,
als in ieiner Correwondenz mit ihnen dazu mit auten
Rathſchlagen und Erinnerungen brrorderlich und nutzlich
zu ſeyn. Je williger er nun zu allen Arten angenechmer
Dienſte war, deſto mehr Dienſte foderte man von ihm.
Jn Leipzig war ſeit dem Anfange des Kriegs wegen der
verſchiedenen Armeen, welche Sachſen durchzogen oder
behaupteten, eine immerwahrende Ebbe und Flut von
Fremden, unter denen er durch ſeine Schriften ſo be—
rannt und hochgeachtet war, als vey der Akademie. Ob—
gleich unter dem Gerauſche der Waffen Vorzuge, wie die
neinigen, wenig Aufmerkſamkeit zu erregen pfleaen, ſo wur—
de er dennoch von allen denen beſucht, die Religion und
Geſchmack ehrten, oder es doch fur ruhmlich hielten, ſa—
gen zu konnen, daß ſie den Mann, der vor aundern der
riebling ſeiner Nation war, geſehen, geſprochen und ge—
bort hatten. Nicht ſelten fanden ſich bey ſeinen Vorle—
ſungen ſo viele Officiere in ſeinem Horſaale ein, als
wenn derſelbe das Vorriimmer eines Generals geweſen
ware. Die koniglichen Prinzen des preußiſchen Hauſes,
Carl und Heinrich, erwieſen ihm die Ehre ſich mit ihm
zu unterreden. Er .ſprach von dieſen Prinzen wegen der
Menſchenfreundlichkeit und Gnade, womut ſie Sachſen
vor allen ynnothigen Plaaen des Krieges zu beſchutzen und ih—
nen die nothwendigen Beſchwerden deſſelben auf alle Weiſe
ertraalich zu machen ſuchten, mit der großten Ehrerbietung
und Bewunderung. S—ch bin, ſchreibt er an eine ſeiner Frenn
dinnen, geſtern auf Verlanaen ben dem Priuzen Heinrich
geweſen. Jn der That bin ich gern zu ihm gegangen,
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md ungern wieder von ihm. Jch habe ihm mit vie—
er Empfindung im Namen meines Vaterlandes fur die
Gnade gedankt, womit er uns die Laſt des Krieges erleich
ert hat. Dieſes gefiel ihn Hasben ſie nichts fur ſich
u wunſchen? ſpracch er, ich mochte ihnen gern dienen
Nein, gnadigſter Prinz, ich bitte um michts, als um die
cortſetzung Jhrer unverdienten Gnade Kann ich nicht
hren Freunden, oder denen, die ihnen lieb ſind, dienen?
Sie haben mir und meinen Freunden den ganzen Krieg uber
yeſtandig Wohlthaten erwieſen. Der Prinz hatte viel Ach—
ung gegen ihn, und gab ihm nach dem Kriege noch einen
Beweis davon, als er ihm das Pferd, welches er in der
Schlacht hey Freyberg geritten hatte, durch den Herrn von
kalkreuter zum Geichenke machte. Alle Welt weis Frie
»richs Unterredung mit ihm, worinnen der Dichter von
em Glanie des Helden nicht verdunkelt wird, und ſehr
u ſeinem Vortheile, als ein zugleich beſcheidner und freyer
aterlundiſcher Mann erſcheint, der das ruhmliche Urtheil
erdiente, welches dieſer Monarch von ihm gefallt hat.
Dieſe Ehre, die oft nicht nur witzigen Kopfen, iondern auch
vohl denen, die Philoſophen ſenn wollten, geſahrlich ge
vorden iſt, bewies, wie ausgebreitet der Ruf ſeines Na—
nens und ſeiner Verdienſte war. Die Achtung fur dieſe
var es auch, welche den General Hulſen bewog, ſeinem

u lanen. Unſer Stadtchen, ſchried ſeine Schweſter an
Zeburtsort die wohlthatiaen Wirkungen derſelben eriahren

hn, iſt mit einer ſehr leichten Einquartierung beleat wor
)den, und der General hat dem Rathe ausdrucklich auen
aſſen, dieſes geſchahe aus Wohlwollen aegen den Proteſſor
Zellert und ſeine Schriften. Solche auſſerordentliche
Zeugniſſe von dem Beyfſallt, den er verdiente, vermehrte
»ie Hochachtung gegen ihn bey denen, welche weniger
iuf den Mann, als auf den Schatten, ſehen, der ihm
jachfolgt. Dieſen konnte er eben desweaen um ſo viel
ützucher werden, je großer ihre Hochachtung gegen
hn war.

So verdient er ſich indeß um die Univerſitat gemacht
jatte, ſo war er doch immer noch bloß ein auſſerordentli—
her Lehrer an derſelben; nicht weil die Regierung ſeiner
zatte vergeſſen konnen, ſondern bloß deswegen, weil in der1
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rledigt worden war. Selbſt Auslander von großem An—
ehen bemuhten ſich um die Erhohung ſeines Gehaltes. Der
ngliſche Geſandte Mitchel that ſolches ohne ſein Vorwiſ—
en mit vielem Eifer. Gellert verehrte ihn zwar mit leb
after Erkenntlichkeit fur dasienige, was er fur ihn gethan
atte; er ſuchte aber auch die Wirkung ſeines Vorſpruches
on nch abzulehnen. Jch kann verſichern, ſchreibt er an den
hraſen M. v. Br., daß ich ihn nicht darum gebeten habe.
Jch ſuche kein Amt; ich bin krank, und kann auf kein lau—
zes Leben hoffen; ich leide keinen Mangel, und Gott giebt
nir mehr, ais vielen andern; wie konnte ich mehr beaeh
en? Jch habe es dem Geſandten ſelbſt geſagt, allein
mnionſt. Bitten Sie Jhren Onkel, daß er ſich nicht durch
dieie auslandinchen Furvitten bewegen laßt, zu einer Zeit an
eine Penſion iur mich zu denken, da unſer Vaterland ſo
inendlich leidet.

Unterdeſſen wurde durch das Abſterben D. Mullers,
eines zu ſeiner Zeit nicht unberuhmten Philoſophen, ein or—
dentliches philoiophiſches Lehramt erledigt. Sogleich ſchrieb
ein angeſehener Beforderer der Wiſſenſchaften aus Dres—
den an ihn, daß die Reaierung entſchloſſen ware, ſeine Ver
dienſte nun mit dieſem Amte auf eine anſtandige Weiſe zu
belohnen, damit er Zeit zur Ueberlegung haben mochte, ob
er daſſelbe annehmen wollte oder nicht. Alle ſeine Freun
de, Erneſti, Wagner und beſonders Rabener drangen
mit aroßem Ernſte in ihn, eine der Abſicht der Regierung
gemabe Entſchliefſung zu iaſſen. Da er alles, was er zu
den eingeſchrankten Bedurmiſſen ſeines Lebens brauchte,
großtentheils bloß ſeinem eleiße zu danken hatte, ſo konnte
ein ſicheres und gewiſſes Einkommen bey ſeinen immer ſort—
daurenden korperlichen Leiden, und bey ihren beſorglichen
Folaen ſehr angenehm ſeyn. Allein dieſe Betrachtung ver—
mochte ſo wenig uber ihn, daß er das Amt, das ihn er
wartete, aller dringenden Vorſtellungen und Bitten ſeiner
Freunde ungeachtet, von ſich ablehnte. Denn wie groß und
unermudet auch ſein Eifer war, der Univerſitat zu nutzen,
ſo hatte er doch von den Pflichten eines ordentlichen Lehram—
tes ſo hohe und ſtrenge Begriffe, daß er ſeiner Kranklich—
keit wegen dieſelben nicht in ihrem ganzen Umfange erfullen

zu
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ji zu konnen furchtete, und es darum fur eine Pflicht des Ge

wiſſens hielt, ſich dieſer Gefahr nicht auszuſetzen. Was

durch ihre Vermittelung ein Amt auswirken wollen, das
konnen Sie nur, ſchrieb er an den Grafen M. v. Br.,

l

ich nicht wunſche? Jch habe es gegen Sie und gegen an—
dre Frennde nicht aus einer ubertriebenen Beſcheidenheit
ausgeſchlagen; nichts weniger, gutiger Graf, ſondern aus
Krankhen, Alter, und Mangel der Krafte, aus Ueberle—
gung und Gzeewiſſen. Warum ſollte ich mich weigern, wenn
das nicht meine Urſachen waren? Ach mußte ja furchten,
wider meine Pflicht zu thun; ich mußte wider meine eig—
nen Vortheile handeln, und bloß aus Eigenſinn den Rath
und die gutige Furſorae meiner Freunde und Gonner ver—
werfen. Das weis ich, werden Sie mir nicht zutrauen,
Waren Sie nur um mich und ſahen meine Beſchwerungen,
die ich inſonderheit ſeit zwey Jahren dulde, die kranke
Bruſt, an der ich leide, einen nagenden heinilichen Schmerz
in meinem Kopfe, die Abnahme meines Gtrdachtniſſes, die
mir die geringſten Arbeiten zur Laſt macht; ich weis ge
wiñ, Sie wurden mir nicht rathen, ein neues Amt anzu
nehmen. Die Akademie leidet nicht dabey; ich kann, was
ich thun kann, als auſſerordentlicher Lehrer thun, wenn
auch das, was ich thue, wenigen in die Augen fallt. Wenn
ich im Jahre 1751. die Profeßion hatte ſuchen ſollen, ſo
wurde ich geglaubt haben, es ware Pflicht. Jm Jahre

91761. halte ich es fur Pflicht, ſie zu verbitten. reine
Freunde denken als Geſunde; da haben ſie recht. Jch
Ddenke und leide als ein Kranker; da habe ich auch recht.
Mein Eutſchluß iſt nicht Klucht vor der Arbeit; das
bewein mein zeitheriages Schreiven und Leſen. Daß ich
die Krafte nicht mehr habe, die ich vor zehn Jahren
hatte, das krankt mich; aber wie mußte ich mich nicht
ichamen, wenn ich glaubte, ich hatte ſie, und ſetzte mich
ielber in Unruhen und Umſſtande, die ich hatte vermeiden
konnen.

Dieſe dringenden Vorſtellungen hatten die Wirkung,
die er wunſchte, und er war dafur ſo dankbar, als man
es fur eine große Wohlthat ſeyn kann. Judeß ließ er von
jeinem Fleiße in ieinem Unterrichte ſo wenig nach, daß er
ch vielmehr, beſonders auch in ſeinen offentlichen Vorle—

ſungen,



 77 xſungen, welche manche Lehrer ohne Bedenken vernachlaßi
gen, faſt uber ſein Vermogen anſtrengte, damit er ſelbſt den
geringſten Schatten des Argwohns, daß er ſeine Bequemlichkeit
oderFreyheit dem allgemeinen Nutzen vorzoge, von ſich entfernt
halten mochte. Er bedurfte wenig, weil er fur ſeineBedurfniſſe,
tur ſeine Bequemlichkeit und ſein Verqunugen wenig verlangte.
Er verließ ſich mit volliger Zuverſicht auf die Vorſehung,
ohne etwas Auſſerordentliches zu erwarten, weil er uber
zengt war, daß es einem zufriednen Gemuthe nur ſelten an
dem Nothigen gebrechen konne. Zu dieſem Vertrauen hatte
er auch in vielen ruhrenden Beweiſen ihrer Gute ſehr ſtarkt
Ermunterungen. Einer jeiner geliebteſten Schuler, der Herr
Graf Moritz.von Bruhl, gab ihm ichon ſeit einiaen Jah—
ren (1760.) ein iahrliches Gehalt von anderthalbhundert
Thalern, ohne daß Gellerts erkenntliches Herz den Wohl—
thater entdecken konnte, der auch, ſo viel ich weis, erſt nach
ſeinem Tode bekannt wurde. Es vergieng faſt kein Jahr,
wo ihm nicht auf der Poſt anſehnliche Geſchenke von hun
dert, und zweyhundert Thalern zugeſendet wurden. Dicje—
nigen, die ſie ertheilten, erhohten den Werth ihrer Wohl—
thaten durch die Sorgtalt, womit ihre Großmuth dieſelben

vervarg. Allein auch die offentliche Freygebigkeit hielt es
bloß zur Schonung reiner zartlichen Dankbarkeit vor ihm

fur Pflicht, die beſcheidne Uneigeunutzigkeit zu belohnen,
womit er zweymal ein ordentliches Lehramt abgelehnt hatte.
Das Gehalt, welches er als ein auſſerordeutlicher Lehrer
hatte, wurde erhoht, und als Deutſchland einen ſeiner
erſten und beſten Geſchichtſchreiber, Leipzig aber eine ſei—
ner vornehmſten Zierden der Akademie in ſeinem Maſcov
verlohr, erhielt Gellert denjenigen Gnadengehalt, welchen
dieier große Maun gehabt hatte. Dieſes war eine neue
Gelegenheit fur Gellerten, zu beweiſen, wie uneigennu—
tzig und beſcheiden ſeine Art zu denken war. Die
Penſion, die mir beſtimmt wird, ſchrieb er an ſei—
nen geliebten Grafen M. von Br., ſo bald er von
dem Entſchlune des Hofes benachrichtiget worden, iſt
groß, und ich muß Jhuen bezeugen, daß ich nicht eher
gewußt habe, wie groß ſie iſt, als geſtern, da mirs
mein Bruder geſagt hat. Sie betragt vierhundert und
funf und achtzig Thaler. So viel, liebſter Graf, wunſche ich
nicht, und ich getraue mich nicht es anzunehmen. Denn Sie

muſſen
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muſſen ſich erinnern, daß ich auf Beſehl des Hofes ſchon
ſeit zehn Jahren eine Penſion von hundert Thalern genieſſe.
Wenn ich dieſe beyden Penſionen zuſammen genoſſe, io
hatte ich jahrlich 885. Thaler. Nein, das iſt zu viel;
mehr als ich wunſche. Von dieſer Summe kann noch
ein rechtſchaffener Mann einen Antheil ziehen, ohne daß
ich darbe. Jch dachte alſo, liebſter Graf, man ſettte die
Penſion auf vierhundert Thaler; auf dieſe Weite bekame
ich jahrlich dreyhundert Thaler mehr, als ich gehabt habe,
und wenn mich Gott nicht zu aller Arbeit unfahig wer
den laßt, ſo habe ich aenug, und auch noch fur Aermere,
als ich bin, ubrig. Dieſer Vorſchlag wurde nicht ange—
nommen, io wenig als derjenige, in welchem er einiae
verdiente Manner nannte, denen er das Uebrige wunich—
te. Er erhielt die ihm beſtimmte Belohnung, welche ihm
die angenehme Verpflichtung auflegte, der akademiſchen Ju
gend beſonders durch ſeine Geſellichaft und ſeine Unterhal—
tungen mit ihr angenehm und nutzlich zu werden.

Als nach dem Tode des Konigs Auguſts, Friedrich
Chriſtian die Regierung antrat, ein Furſt, von denen
groüen und einnehmenden Eigenſchanten Sachſen die Wie

derherſtellung ſeiner vormaligen Gluckſeligkeit ſich mit ſovielem Rechte verſprach, weil er mehr als der Herr, weil
er der Vater, der Wohlthater und der Troſter ſeines ſo
viele Jahre uach einander unglucklichen Volkes werden
wollte, ſo richtete er eine ſeiner erſten Sorgen auf die Wiſ—
ſenſchaften, deren Flor in ſeinem Lande daſſelbe zu allen Zei
ten von andern deutſchen Landern unterichieden hat. Er
iuchte den Glanz, den ſie noch immer hatten, durch die Be
lohnungen zu vermehren, welche er Gelehrten von vorzugli—
chen Talenten und Verdienſten beſtimmte. Dieſer liebens
wurdige Furſt gab von dieſen Geſinnungen in einer nur all—
kurzen Regierung mehr Beweiſe, als viele Konige, welche
iich gern den Trajanen und Antoninen an die Seite geſetzt
ſahen, in dem langſten Leben gegeben haben. Er bemerkte
auch Gellerts Werth und Verdienſt zu einer Zeit, wo ſeine
vaterlichen Sorgen, die tiefen Wunden der allgemeinen
Wohlfahrt zu heilen, ſo eifrig waren, als wenn ſie ſeine
einziaen Sorgen geweſen waren. Er ehrte ihn nicht allein
durch die ſtarkſten Verſicherungen ſeiner gnadigen Achtung,

ſoundern
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ſondern auch durch ein anſehnliches Geſchenk, um ſeinen Un
terthanen und zualeich der Welt zu bezeugen, was Talente,
Geſchicklichkeit, Rechtichaffenheit und gemeinnutzige Unver—
droſſenheit fur ihre Bemuhungen, die Wiſſenſchaften und
die Tugend zu befordern, von ſeinem gutigen Herzen zu er—
warten hatten. Ein ſo vaterlich geſinnter Furſt war eines
langen Lebens ſo wurdig, als die allaemeinen Thranen der
Sachſen, womit ſein fruher Verluſt bewemet wurde. Gel—
lert trauerte mit ihnen, und beklagte ſich bey ſeinem Tode
zum erſtenmale, daß ihn die Lebhaſtigkeit verlaſſen hatte,
welche ein Dichter zur Verewiguna eines ſo guten Furſteu
haben muß. Sein Sohn und Nachfolger in der Chur hatte
die Geſinnungen ſeines Vaters gegen inn. Die Churfur—
ſtinn, eine eifrige Gonnerinn der Winenſchaften, wußte

zen Albrecht und Clemens und die Prinzeßinn Chriſtina
ſeine Verdienſte nach ihrem Werthe zu ichatzen. Die Prin

verſicherten ihn in ihren Unterredungen einer Achtung und
Gnade, welche der Gute ihres Herzens eben ſo viel Ehre
machen, als ihrem Geiſte und Geichmacke. So ſehr er in
ieinem Vaterlande geachtet und geliebt wurde, ſo viel Liebe
iand er auch auſſer demſelben. Aus dem Reiche, aus Lief—

von unbekannten Freunden, die, entweder ſeine Schuler ge
jand, aus Dannemark, aus Ungarn erhielt er noch immer

weien waren, oder ihn ſeiner Schriften wegen hochichatzten,
anſehnliche Geſchenke. Der Herr von ARochau, auf Re
ckan, den er im Kriege kenuen gelernt hatte, unterhielt nicht
allein einen beſtandigen Briefwechſel mit ihm, ſondern aab
ihm auch jahrlich, aller ſeiner Weigerung ungeachtet, Be
weiſe einer Freygebigkeit, welche Wohlthater aus einem
noch hohern Stande unvergeßlich machen konnten.

Jn dieſen Umſtanden hatte Gellert, deſſen Wunſche
allezeit maßin und beſcheiden waren, ſehr zufrieden und
alucklich ſeyn konnen, wenn es nur der Vorſehung gefallen
hatte, ihm ſeine korperlichen Leiden zu erleichtern. Allein
dieſe Leiden lieſſen ihn in eben den Jahren, worinnen er al
les zu haben ſchien, was ein ſo beſcheidner Gelehrter von
den Wohlthaten des Lebens erwarten oder begehren mochte,
zu keiner anhaltenden xreudigkeit kommen. Er wunſchte
eine hohere und edlere Gluckſeligkeit und empfand unter der
Finſterniß, welche ſeine Seele uberſchattete, nur zu ſehr,

wie
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wie leer alles Jrdiſche iſt, wenn das Herz diejenige Heiter
keit nicht empnnden kann, welche einen hohern Urſprung, als
das Gluck des Lebens hat. Sein korperliches Uebel machte
ihn ſchwermuthig, und in dieſer Traurigkeit furchtete ſein
aottſeliges Herz, daß die Urſache derſelben nicht bloß in den
Leiden ſeines Korpers liegen mochte. Er verlaugte nach
dem Glucke der Zurriedenheit, welche aus emem ſtarken und
anhaltenden Geſuhle der Religion und der von ihr den
Menſchen verſicherten Wohlthaten entſpringt. Je ſtarker
aber dieſes Verlangen war, deſto weniger getraute er ſich,
zu glauben, daß zum ruhigen und volligen Genuſſe dieſes
Gluckes auch eine gewine Art von Geſundheit, die ihm fehl—
te, erfordert wurde. zwar pries er ſchon ſeit langer Zeit
am Schluſſe eines jeden Jahres unter den Wohlthaten Got
tes geaen ihn auch dieſes als eine der vornehmſten, daß er
durch ſeine Kraft vor vorſetzlichen Unordnungen des Herzens
und des Lebens bewahrt worden war. Gleichwonl ſchien
ihm auch dieß zur völligen Beruhigung ſeiner ſelbſt uber
ſeinen geiſtlichen Zuſtand nicht genug zu ſeyn, weil er ſei
nem Gebete, ſeinen Uebungen der Gottſeligkeit, ſeinen Ge
danken an die Ewigkeit, ſeinen Glauben und ſeinen Beure
ben nach der innern Unſtraftichkeit ſeiner Seele mehr Eifer
und Starke wunſchte, ais er bey ſeiner Kranklichkeit haben
konnte. Er zum wenigſten erlaubte uch ein ſolches Urtheil
niemals, ſondern hielt eine aewiſſe Durre, Tragheit und
Unfahigkeit des Herzens zu bloß geiſtlichen Empnindunaen
mehr tur Unvollkommenheiten ieiner Seele, als fur Wir
kungen ſeines korperlichen Leidens, oder er belſurchtete viel—
mehr, daß ein gelinderes Urtheil von der moraliſchen Be
ſchaffenheit dieſes Mangels von Lebhaftigkeit in ſeinen Em
pfindangen inn zu einer Nachſicht gegen ſich ſelbſt verleiten
mochte, welche ſeinen Beſtrebungen nach einer groſſern Voll—
kommenheit darinnen nachtheilig werden konnte. Darum
hielt er es fur Pflicht, ſich in einer beſtandigen Mißbilligung
der Unvollkommenheit, die er an ſich ſelbſt zu bemerken
glaubte, zu erhalten. Dieſe Bemuhung aber, die ein be—
ſtandiges und oft ſchmerzhaftes Geiſuhl ſeiner Kranklichkeit
bealeitete, konnte die Schwermuth ſeiner Seele ener ver
grouern als vermindern. Seine Unruhen uber die Mangel,
welche er an nch wahrruenhmen glaubte, vermehrten ſich
mit ſeiner Aufmerkſamkeit auf ſeine Gedanken; und ſo gar

auf
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auf alle auch unwillkuhrlichen Bewegungen ſeines Her—
zens. Er ſah in der Vergleichung derſelben mit den For—
derungen der Religion, mehr auf dieſe, als auf ſeine leib—
liche Schwachheit, und blieb deswegen immer mit ſich ſelbſt
unzufrieden. Er hatte zwar, wenn ſein Korper weniger litt,
heitre Stunden und in dieſen auch ſtarkere und angeneha
mere Empnndungen der Frommiakeit. Seine Freunde be—
zeugen, daß wenn er auch die Laſt ſeiner Leiden noch ſo ſehr
empfand, dennoch Geſicht und Stimme ſich gleich veran—
derten, ſtark und heiter wurden, ſo bald man das Geſprach
auf Wahrheit, Religion, Tugend und Frommigkeit lenkte.
Dennoch wagte er unch nicht, ſolche Veranderungen als ein
gunſtiges Vorurthril fur ſeine moraliſche Rechtichaffenheit
anzuſehen, wenn ihm in ſeinen dunkliern Stunden Zweifel
daruber einfielen. Dieſe Harte wider ſich ſelbſt war viel—
leicht ubertrieben; ſie war aber wegen der Quelle, wor
aus ſie entiprang, ehrwurdig. Da er indeß bey dieſer
Strenge ieine Hoffnung, immer beſſer zu werden, nicht
auf ſeine Starke, ſondern auf die gottliche Gnade grun
dete, ſo ſicherte ihn dieſelbe vor der Gefahr, ſich fur voll—
kommner zu halten, als er ſonſt wohl hatte alauben kon—
nen. Sie bewahrte ihn auch vor der Traurigkeit, die aus
einer zu nachtheiligen Meynung von ſich entipringen, und
ieine Schwermuthigkeit vermehren kounte. Sein Eifer in
der Beſchafftigung mit dem, was dem Menſchen allezeit das
wichtigſte ieyn ſollte, wurde dadurch geſtarkt, und er ward
um ſo viel vorſichtiger bey allem, was er ſich zu denken, zu
reden und zu thun vornahm. Die heilige Schrift war, was
ſie einem ieden ſeyn ſollte, ſein liebſtes Buch. Was er in

dieſem gottlichen Buche, was er in andern geiſtlichen Schrif
ten las, das vetrachtete er alles mit einer ſorgfaltigen An
wendung auf ſich ſeibſt und ſuchte dadurch ſeine Geſinnungen
und Neigungen vollkommen zu machen. Ob er gleich ſein
Gebet nicht mit derjenigen Heiterkeit verrichten konnte,
welche er ſich wunſchte, io unterließ er daſſelbe doch niemals
darum, daß er dazu nicht Freudigkeit genug bey ſich wahr
nahm. Als er auch bemerkte, daß iein Geiſt nicht Starke
genug hatte, ſeine Gedanken damit io lange zu unteryalten,
als er gern gewollt hatte: So machte ers ſichs zur Regel,
diter zu beten, wodurch ſeine Fertigkeit iu dieiem der chriſt
ſchen Rechtſchaffenheit ſo heilſamen Geſchaffte eine neue

8 Starke
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Starke erhielt. Alle dieſe Bemuhungen ſiegten freylich nicht
uber alle Bekummerniſſe, zu dem ein beſtandiger Anlaß
und Reiz in ſeiner Hypochondrie war; ſie vermehrten aber
doch die Kraft ſeiner Seele zur unverdroſſenſten Ausubung
ſeiner Pflichten. Vielleicht haben wenig Menſchen mehr
traurige Tage gelebt, als er; gleichwohl wurden alle dieſe
traurige Tage nutzlich angewendet, und aewiß werden ſich
wenig Menſchen ruhmen durfen, ihre frohlichern Tage nutz
licher gebraucht zu haben.

Gellert wurde alſo ein neues Beyſpiel, daß anhal—
tende Leiden, mit eiier frommen Gelaſſenheit und Stand
baftiakeit erduldet, immer wohlthatig ſind, wenn ſie auch
den Genuß der Gluckſeligkeit verzogern, welche einer wah
ren Frommigkeit beſtimmt iſt. Sie lautern die menſchliche
Tugend, damit ſie ein lehrreiches Beyſpiel fur diejenigen
ſeyn konne, die mit ahnlichen Uebeln zu kampfen haben.
Eine Seele, welche bey der Erduldung derſelben immer auf
Gott und auf ſeine gutiaen Abſichten dabey ſicht, trium—
phirt endlich uber die Schmerzen ihrer Empfindung, und.
wird ruhig, wenn ſie auch nicht mit Beſtandigkeit ireudig
ſeyn kann. Dieſes erfuhr auch Gellert, der ungeachtet
ſeiner ſich immer gleichen Krauklichkeit in den funz letzten
Jahren ſeines Lebens zu einer Stille des Herzens kam, die
nahe an die Gluckſeligkeit und Freude arenzt, nach welcher
er ſo lange geſchmachtet hatte. Dieſe Veranderung zeiget
ſich, ob er gieich ſelbſt nicht darauf geachtet zu haben ſcheint,
in ſeinen Tagevuchern ſehr deutlich; denn ſie werden kur
zer, als die vorhergehenden ſind, weil ſie weniger Klagen
uber die Unruhen und Beangſtigungen ſeiner Seele enthal—
ten, als die vorhergehenden, ob es gleich nicht an haufigen.
Bemerkungen ſeiner leiblichen Leiden ſehlt. Er beklagt ſich
zwar darinnen faſt bis an das Ende ſeines Lebens uber ſei—
nen ſchwachen Glauben, uber ſeinen Unmuth, uber die
Dunkelheit iemes Geiſtes, uber die Erſtorbenheit ſeines
Herzens zu freudigen Empfindungen. Allein er macht. ſich
nicht mehr, oder doch viel ſeltner ſolche ſchwermuthiae
Vorwurfe, als er ſich vordem ſo oft gemacht hatte. Jn
den darinnen geauſſerten Geſinnunaen herrſchet immer eine
gleiche Demuth des Herzens. Gott erwalt fur das Gute,
das er thut, allein die Ehre, und er ſelbſl thut ſich niemals

genug.
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ſenug. Allein er eignet ſich bey der Empfindung ſeiner
Ochwachheit die Verheiſſungen der gottlichen Gnade mit
nehr Zuverſicht zu; er betrachtet ſeine Bekummernine, als
eiden, die er mit Geduld tragen ſoll; er ſagt ſich ſelbſt
um Troſte, daß ſein Glaube wohl ſchwach, aber doch
iufrichtig ſey, und ermuntert ſich dadurch zunm Kampfe
vider alle aufſteigende Furcht, weil Gott auch einen
chwachen Glauben annehme, und mehr auf die Redlich—
eit als auf die Große deſſelben ſehe. Ueberdies bemerkt
r ausdrucklich bey ſich mehr frohe Empfindungen der
Bnade Gottes und ſeiner Wohlthaten, als ſonſt, und fo—
ert ſich auf, getroſten Mutns zu ſeyn, wenn er nicht
mmer merkliche Gefuhle des Friedens mit Gott und der
Freude des Glaubens habe, weil ſein Erloſer ein treuer
ind mitleidiger Hohervrieſter ſey, welcher das Verwun—
ete heilen und das Schwache warten wolle. Beſonders
vurden die ſeyerlichen Cage, an welchen er an dem Ge—
achtnißmale der Erloſung Theil nahm, viel heitrer und
rfreulicher fur ſein Herz. Jch preite, ſagt er ſelbſt,
ie Barmherziakeit Gottes, die heute aroß an mir gewe—
en iſt. So ſchwach auch meine Vorbereitung zu dieſer
hrwurdigen Handlung geweſen iſt, und ob ich gleich
vunſche, daß mein Herj bey derſelben empfindlicher ge—
vefen ware, ſo habe ich doch keine Zerſtreuungen oder
zweifel und keine Gedanken erduldet, die mich beunruhiget
)atten; ich habe mit Ernſt beten, und die Prediat mit
Aufmerkſamkeit horen konnen, und ich troſte mich bey
illem meinem geiſtlichen und leiblichen Elende des Wor—
tes ſeiner Gnade, und bin gewiß, daß ich die Vergebung
aller meiner Sunden, Gnade bey Gott durch Jeſum
Lhriſtum und ſeines Geiſtes Kraft zur Starkung meines
Slaubens und zur Reinigung von aller Untugend und die
Hoffnung des ewigen Lebens habe.

Dieie angenehme Verandrung war keiner Vermin
derung reiner torperlichen Leiden, welche immer dieſelben
blieben, zuzuſchreiben. Das acheime Uebel, welches ihn
taglich verfolgte, wich keinen Ärzenehyen. Seine Freunde

F 2 riethen
9 Cageb. v. 1765.
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riethen ihm, den Gebrauch des Carlsbades noch einmal
zu verſuchen, weil doch ſeine Geſundheit dadurch nicht
verſchlimmert worden war, und die Bewegung ſowohl, als
die Zerſtreuung fur zutraglich gehalten wurde. Gellert
folgte 1763. dem freundſchaftlichen Rathe ſeiner Aerzte.
Die Brunneneur war ihm auch dießmal nicht nachtheilig,
ob er ſich gleich keiner iehr wohlthatigen Wirkungen der—
ſelben ruhmen konnte. Der Aufenthalt ſelbſt int Bade
hatte viele Annehmlichkeiten fur ihn. Er genoß das Ver—
gnugen, Perſonen von dem erhabenſten Range kennen zu
lernen, denen es eben io angenehm war, mit einem Manne
bekannt zu werden, fur deſſen Schriften ſie ſchon lange
eine vorzugliche Hoachtung hatten. Die Nachricht, die er
ſelbſt davon an eine ſeiner vertrauten Freundinnen gegeben
hat, iſt beſonders wegen der Schilderungen, die er darin—
nen von den Charakteren ſeiner neuen Bekanntſchaften macht,
ſo unterhaltend, daß man zu viel verlieren wurde, wenu
man ihn nicht ſelbſt reden horte. „Freuen Sie üich,
ichreibt er, freuen Sie ſich mit mir, uebſte Freundinn!
Jch bin nach ſieben Wochen alucklich aus dem Carlsbade
an dem Orte, den ich mit Kummer verließ, ruhiger ob—
aleich nicht geſunder, angelangt. Genug, ich habe eine
yflicht erfullt, die ich, nach dem Ausſpruche der Aerite,
meiner Geſundheit ſchnldig war, und alſo mein Gewiſſen
befriedigt; und das iſt Gluck genug. Gefallt es Gott,
den Gebrauch dieſer Cur, oder andrer Mittel, iu meiner
Erleichterung zu ſegnen: ſo iſt es unendliche Wohlthat.
Gefallt es iym nicht, mich von meinem Uebel ganz, oder
wenigſtens zum Theile, zu befreyen: ſo wird er mir Kraft
geben, es gelaſſen zn tragen und zu meinem Beſten es an—
zuwenden; und auch dieies iſt unendliche Wohlthat, wenn
gleich nicht die erfreulichſte fur das menſchliche Herz, das
uieber frey vom Elende ware. Aber unſer Herz verſteht es
nicht, oder iſt zu begehrlioh. Eine der erſten Ver—
anngungen, die bey meiner Ankunft auf mich wartete, war
Jhr liever Brief, fur den ich Jhnen, meine Freundinn,
herzlichſt danke. Ja, ich weis es ſicher, dan Jhre Wun
iche und Gebete fur meine Wohlfahrt mich uberall bealei—

tet haben; und dieß verſtarket meine Pflicht, Sie zu lieben,
mich uber Jhr Gluck, das Sie vor andern aenießen, azu er—
freuen und Jhnen Beweiſe meiner Freundſchaft und Dank—

barkeit
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barkeit Zeitlebens zu geben. Aber, werden Sie ſagen, konnten
Sie mir nicht gleich einen neuen Beweis Jhrer Gewogen—
heit und Dankbarkeit, oder, wie Sie es nennen wollen, da—
durch geben, daß Sie mir eine umſlandliche Erzahlung von
ihren Schickſalen im Carlsbade machten? Eine um—
ſtandiiche Erzahlung? Das wird ſchwer halten. Und was
wurden Sie merkwurdiges wiſſen, wenn ich Jhnen ſagte,
daß ich taglich fruh um tunf Uhr an die Quelle agegangen
ware; acht, zehn, auch funfzehn Becher warnies Waſ—
ſer im Freyen getrunken; bald mit dieſem, bald mit je—
nem, am meiſten aber mit mir ſelbſt geredet hatte; nach
dem Verlaufe von anderthalber Stunde mit meinem Reit
knechte ſpatzieren geritten ware, ein Morgenlied geſungen,
und fleißig nach der Uhr geſehen hatte, ob die Plage des
Reitens bald uberſtanden ware; daß mich da der General
Caudon mit ſeinem Schimmel, den er in der Schlacht ben
Hochkirchen geritten, zuweilen begleitet hatte; daß ich
nachher zun Hauie eine Viertelſtunde in einem von meinen
zwey Buchern geleſen, alsdann Chocolade getrunken, mich
kraftlos angekleidet, darauf der offentlichen Promenade ge
nahert, und denen mich Preis geaeben, die aus Langerweile,
oder aus Sympathie der Kraulkheit, oder aus Neubegierde,
oder auch aus riebe mich anfielen. Was wurden Sie alſo
winen, meine liebe Correſpondentinn, wenn ich Jhnen alles
dieies erzahlte? Und gieichwohl wurden Sie nicht viel
merkwurdigeres in meinem Journale des Carlsbades leſen;
denn der Nachmittag, (das Trinken des Brunnens ansge—
nommen,) war immer wie der Vormittaa, beſchwerlicher
Mußiggang, Unterredung von guten und boſen Wirkunaen
des Bades, Compliment und Gegencompliment, Lobſpruche,
die ich nicht verdiente, Fragen, die ich nicht beantworten
mochte, Einladunaen zur Tafel, die ich abſchlagen mußte,
Reiten, wobey ich bald erſrieren, bald wieder vor Hitze
ſchmachten mußte. Die Nacht, (welche Wohlthat!) war
noch der beſte Theil meines Taaes und Levens in dem
mir traurigen Carlsbade, in welchem ich ſchon vor zehen
Jahren viel tauſend Thranen auf den hochſten Bergen,
von allen Menſchen ungeſehen, verwemet habe.

Aber Jhre neuen Bekanntſchaften konnten Sie mir
iboch wohl erzahlen? Erdzehlen wohl, gute Made—
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moiſell, aber nicht genau ſchildern. Denn zu Schilde
rungen gehoret eine aufmerkſanie Beobachtung; und Sie
wiſſen wohl, daß bey Brunnencuren ſcharfes Denken ver—
boten iſt. Eine meiner erſten und liebſten Bekanntichaften
war der Mann, den ich ſchon genannt habe, der General
Caudon, ein Mann von einem beſondern Charakter; ernſt—
haft, beſcheiden, halb traurig, faſt wie ich; der wenig red
te, faſt wie ich, aber richtia und wahr redte, nichts von
ſeinen Thaten, wenig vom Kriege ſprach, der aufmerkſam
zuhorte und in ſeinem ganzen Betragen, in ſeiner Art ſich
zu kleiden eben die gefallige Einfalt und Anſtandigkeit zeig
te, die in ſeinen Reden herrſchte. Er iſt nicht groß von Per—
ſon, aber wohl gewachſen; hager, aber weniger als ich;
und hat nachſinnende, tief im Kopfe eingeſchloßne lichtgraue
Augen, oder auch wohl blauliche, faſt wie ich. Er wurde
nur nach und nach vertraulich gegen mich, und vielleicht
war meine traurige Miene ſchuld daran. O, naate er ein—
mal zu mir, als er mich in der Allee fand: Jch kame oft
gern zu Jhnen; aber ich furchte mich, ich weis nicht, ob
Sie mich haben wollen. Ein andermal fiena er an:
Sagen Sie mir nur Herr Profeſſor, wie es noglich iſt,
daß Sie ſo viel Bucher haben ſchreiben konnen, und ſo viel
Muntres und Scherzhaftes? Jch kanns gar nicht begrei—
ien, wenn ich Sie ſo anſehe. Das will ich Jhuen wohl
iagen, antwortete ich, aber ſagen Sie mir erſt, Herr General,
wie es moglich iſt, daß Sie die Schlacht bey die Schlacht
bey Kunnersdorf haben gewinnen und Schweidnitz in ei
ner Naent einnehmen konnen? Jch kanns gar nicht begreifen,
wenn ich Sie ſo anſehe. Vamals habe ich ihn das er
fiemal lachen ſehen, ſonſt lacheite er nur. Er hatte ſich
genau nach meinem Geſchmacke erkundigt. Er bat mich
nicht eher zu Tiſche, als wenn er allein war; ließ mei—
nens weiche Speiſen zubereiten; ließ meinen eignen
Wein kommen; ließ mich von Herzen heraus reden, und
redte ſelbſt ſo; ließ mich bald nach der Tafel gehen; kurz,
er nahm meinen Willen faſt ganz an. Jch habe aus ſeinem
Munde nichts als Gutes gehort, und immer gemerket, daß
er religios war. Jch mußte ihm eine kleine Bibliothek aur—
ſetzen; denn das war ſeine Klage, daß er nicht ſtudirt
hatte. Aber in der That erſetzte ſein naturlich ſcharfer Ver-
ſtand und ſeine große Aufmerkſamkeit auf alles, bey ihm
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jen Mangel der Wiſſenſchaften. Ueber dieſes lieſt er auch
iern. Was geb ich Jhnen denn, fieng er einmal an, das
Ihnen lieb iſt; ich mochte es wohl gern wiſſen. Herr
Zeneral, und wenn Sie mur die ganze Welt geben, das iſt
nir in meinen jetzigen Umſtanden aleichgultig. Sein Ne—
yeu, der nnter dem Laudoniſchen Regiment Lieutenant iſt,
at mich, ich mochte ſeinen Onkel bewegen, daß er ihn ein
Jahr in Leipzig ſtudiren ließ. Er mochte gern noch ſtudi—
en. Gern, ſagte der General, wofern Sie ſich ihm wol—
en laſſen eupfohlen iehyn. Wenn er im Vertrauen mit mir
eden wollte: wo fuhrte er mich von der Geſellſchaft in
ine entfernte leere Allee; und niemand ſtorte uns alsdann.

inſer Abſchied war ſehr kur. Was ich Ahnen itzt geagt habe, ſprach er, das behalten ie auf Jhrem Gewiſ—
en Leben Sie wohl, ich werde an Sie ſchrei—
en. Leben Sie auch wohl, liebſter Herr Gene—
al, Gott beſchutze Sie und ſegne Jhr Leben.

Wen ich noch mehr habe kennen lernen? den Grafen
122, einen einſichtsvollen, erſfahrnen und bey hohen
Jahren noch ſehr belebten Mann, der mir viel Ehre er—
vieſen und mich durch nichts beleidiget hat, als daß er
chwer horte, und ich ſehr ſchrehen mußte, wenn er mit
nir ſprach.

Der Graf The, ſein Schwiegerſohn, ein junger
rutherziger und aanz fur mich eingenommener Mann.
kr eroffnete die Bekanutſchaft mit mir durch ein Com—
ſliment, das er mir von dem Herrn von S-2 aus
wien brachte; den andern Tag fragte ich ihn, wie der
herr von S— hatte wiſſen kunnen, daß ich ins Bad
iommen wurde? Ach, ſagte er: Jch wollte geſchwind mit
Jhnen bekannt werden, und da lief ich aut Sie zu und
aate Jhnen das, um einen Anlaß zu einem Geſprache mit
Jhnen zu haben. Niemand hat mich jo oft beſucht als
bieſer Graf Th, niemand mir taglich io viele Ge—
alligkeiten erwieſen und andre ſo ſehr fur mich eingenom—
men, als er. Jch werde es, ſagte er, memer Kayſe—
rinn ſagen, daß ich Jhre Bekanntſchaft gemacht habe, und
ich werde dabey gewinnen. Er bat mich, daß ich ihm meine
Schriften aus Leipzig ſchicken ſollte. Aber, wozu Herr
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Graf? Sie haben ſie alle, oder konnen ſie doch, wie Sie
mir ſelbſt geſagt haben, alle in Wien bekommen. Das
iſt wahr, Herr Profeſſor; aber ich will ſie von  Jhnen ha—
ben, damit ich ſie von Jhnen habe; und damit ich Ahnen
danken und an ſie ſchreiven kann. Als er von mir Abſchied
in meinem Hauſe nahm, fieng es heftig an zu regnen. Nun,
ſprach er, das iſt mir ſeyr neb, daß es regnet: io kann
ich doch mit Ehren noch einige Augenblicke nanger bleiben.
Er war munter, wahr und von emem ſehr guten Herzen.
Wenn ich nur in Leipzig ſtudirt hatte! Das war ſein Wunſch.
Er hatte gehort, daß ich Chocolade und keinen Caffee trin
ken ſollte; und ſogleich kam er in mein Haus, und brachte
mir zwey Pfund von ſeiner Wiener Chocolade. Seine
Gemahlinn war eine angenehme Frau; und die Mutter
war es eben ſo ſehr.

Der General Z-, ein ehrlicher, alter, mommer
Soldat, mit dem ich gern ſprach. Wegen Schwache und
Wunden des Koptes nahm er jeinen Hut auch bey der Ta
fel nicht ab. Jch rieth ihm, ſeine Stelle niederzulegen
und bloß fur ſeinen Tod zu leben. Es gefiel mir auſſeror
dentlich, daß er jrine Tochter, ein Fraulein von etlichen
ziwanzig Jahren, io ſehr liebte, daß ne faſt aanz ſeine Ge
iellſchaft war. Gieng er: ſo gieng ſie mit ihm; fuhrer:
ſo ſaß ſie bey ihm.

Der Herr von Ze-,aus Schleſien, der kranklich
ſte und doch gelaſſenſte Mann im ganzen Bade. Sein gan
ter Leib war Gicht: und ſein Geiicht, ſo bald ihn die
Schmerzen einige Auaenblicke verlieſſen, war dennoch trom
me Zufriedenheit. Er kam vierzig Meilen und daruber,
in der Sanfte von ſeinen Unterthanen getragen, mit ae—
ſchwollenen Fuſſen an, trank den Brunnen und ſchwoll bis
in den Unterleib. Er aß ſeit vielen Monaten kein leiſch:
zuletzt keinen Biſſen Brodt mehr; und Suppe und War—
ier und Hofmanniſcher Balſam war ſeine Nahrung. Jch
veſuchte ihn oft und zuletzt wohl des Tages zweh und drev
mal, ſchenkte ihm ein bequemes Buch zu jeiner Andacht,
dafur er mich iehr ſegnete, und war einer von denen, die
ihm nach zwolf oder vierzeyn Tagen den Ruckweg anrie
then. Ware es nach dem Rathe des Babemedici gegan—

gen:
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gen: ſo hatte er bleiben und forttrinken muſſen, ob er
gleich keine Nacht ſchlief, große Schmerzen, inſonderheit
in der Bruſt litt, und ohne drey und mehr Bedienten nicht
aufrecht erhalten werden konnte. Er war bis in die letz—
ten Jahre des Kriegs geſund geweſen, und das Schrecken
uber die Kroaten mochte ihm wohl in ſeinem drey und
ſechzigſten Jahre zur Gicht geworden ſeyn. Was geben
Sie mir denn fur ein Troſtwort auf den Weg? ſagte er
bey ſeinem Abſchiede zu mir. Denken Sie ofſt, kranker
und theureſter Mann, ſprach ich, an die Worte: Furchte
dich nicht, ich bin mit dir! Weiche nicht, ich bin dein
Gott! Jch ſtarke dich, ich helfe dir, ich erhalte dich durch
die rechte Hand meiner Gerechtigkeit. Er faltete ſeine zit—
ternden Hande und ſah gen Himmel und weinte bitterlich.
Bis Zittau hat ihn ſeine Sanſte glucklich gebracht; wei—
ter geht meine Rachricht von ihm nicht.

Und weiter ſollen auch meine Nachrichten in dieſem
Briefe uberhaupt nicht gehen, als bis auf dieſen Kranken.
Sehr viele, die ich da geſprochen, (qutiger Gott! wie ver—
diene ich Unwurdiger das!) haben mir, wo ſie mich ſahen,
Gutes uber Gutes gewunicht und mir fur meine Schriften,
inſonderheit fur meine Lieder, oit und viel gedanket. So
jeicht iſt es, die Liebe der Menſchen zu erlangen, wenn man
kein unnutzlicher Autor zu ſeyn, ſich bemuhet hat, und in die
ſer Abſicht nicht unglucklich geweſen iſt!

Leben Sie wohl, liebſte Freundinn, und gruſſen Sie
orhre theuerſten Aeltern. Jhre gute Schweſter, Jhren
Bruder und Herr Z denm ich bald ſchreiben will,
aur das verbindlichſte und beſte. Leipzig, den 25. Au—
guſt 1763.“

Gellerts Geſundheit war zwar durch den Gebrauch
des Brunnens 1764. nicht beſſer geworden; ſie hatte aber
auch nicht gelitten. Weil nun ſein Korper noch Krafte ge—
nug zu haben ſchien, die Wirkungen deſſelben auszuhalten,
ſo urtheilten die Aerzte, daß der wiederholte Gebrauch nut—
lich werden kounte, da ſein Uebel ſeinen Sitz vornehmlich
im Unterleibe zu haben ſchien. Er ließ ſich alſo zu einer
neuen Reiſe ins Carlsbad uberreden; allein auch dieſe

55 Reiſe
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Reiſe war fur ſeine Geſundheit vergeblich, wiewohl die—
ſelbe gleich der vorigen ihre Annehmlichkeiten hatte, indem
er theils die Bekanntſchaften des vorigen Jahres erneuerte,
theiis auch einige nene machte, die ihm nicht anders als an—
genehm ſeyn konnten. “Endlich, ſchreibt er an die Freun—
dinn, der er ſeine vorjahriae Reiſe beſchrieben hatte, bin
ich, Gott ſey Dank, auch das zweytemal, und, wie ich
hoffe und wunſche, das leztemal aus dem Carlsbade, ohne
Geiahr und Ungluck, wieder zuruck gekommen. Dieſe Nach—
richt ertheile ich Jhnen eher, als meinen ubrigen Freunden,
weil ich weis, daß Sie dieſelbe mit Verlangen erwarten,
ſich daruber freuen, und Gott mit mir fur dieſe Wohlthat
vreiſen werden. Die Geſchichte dieies wiederholten Ge—
brauchs des Carlsbades, iſt beynahe die Geſchichte des
vorigen Jahres. Jch habe den Brunnen vier und dreyßia
Taae getrunken, ohne kanker oder geſunder zu ſeyn, als ich
auner dem Carlsbade war. Jch bin, ohne Ausnahme der
Erſte bey dem Brunnen, der Erſte zu Pferde, und der Erſte
in der Allee geweſen, den gute und boſe Menſchen geſucht,
betrachtet, ausgefragt, und bald mit Mitleiden beehret,
bald mit Lobſpruchen beſchamet, auch wohl gemartert ha—
ben. Jch habe viele Betanntſchaften des vorigen Jahres
wieder angetroffen, als, den Grafen U--und jeine
Gemahlinn, die mir nicht allein viel Ehre, ſondern ein be
ſondres Vertrauen erzigten, cdie letzte beſchenkte mich bey
dem Abſchiede mit einem Buche von der unlaugſt verſtor
benen Erzherzoginn Aſabelle, worein ſie ihren Namen
ſchrieb, ferner den General Z-, der mich bey dem
erſten Anblicke bruderlich umarmte, und mir ſagte, daß er
in ſeinem funf und ſechzigſten Jahre ein Brautigam ware.
Den General Laudon fand ich nicht. aber dafur den
preußiſchen General S, einen beleſenen und gewiſſen—
haften Soldaten, den ich vor etlichen Jahren in Leipzig
kennen lernte, und der mir ſchon damals bey einem ver—
trauten Geſprache geſtund, die großten Gluckſeligkeiten ſei—
nes Lebens, fur die er Gott nie genua danken konnte, wa
ren folgende geweien; ein frommer Vater, deſſen Bey—
ſpiel ihn fruh geruhrt: ein rechtſchaffner Hofmeiſter, der
inn ein Janr lana ſorgfaltig unterwieſen, und gegen die
Reliaion emofindlich gemacht; und endlich eine Gemahlinn,

die ihn durch Liebe und Klugheit von vielen Fehlern abge
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zogen, auf ſich ſelbſt auimerkſamer, und taglich weiſer und
zutriedner gemacht hatte, und an deren Veruiſt er nie ohne
Thranen und ohne Angſt ſeiner ganzen Seele denken kunnte.
Jch rieth ihm damals zu einer zweyten Heirath, und er pra
jentirte mich im Carlsbade ſeiner zweyten Gemahlinn mit
dieſen Worten: Dieſes iſt der Freund, der mich ermun—
tert hat, mein Gluck in der Ehe noch einmal zu ſuchen, und
dem ich in ihrem Beyſeyn ſagen muß, daß ichs gefunden
habe. Eigentlich hatte er die Schweſter iciner verſtorbe—
nen Frau zur zweyten Gemahlinn gewunſchet. Aber dieſe
ſtirbt unvermuthet, und empfiehit ihm ſeine itzige Gemah—
linn, mit der er nach ieinem Wunſche und Verdienſte lebt.
Vermuthlich in Rucklicht auf das verbindliche Compliment,
welches mir ihr Gemahl aemacht, da er mich ihr vorge—
ſiellet, war ſie darauf aefallen, mich durch eine Gefalligkeit
zu uberraſchen. Sie hatte, ich weis nicht wie, erfahren,
daß ich ein Liebhaber von Blumen ware, und ſchickte mir
den Tag nachher ein ſehr ſchones Blumenbouquet. Jch
freute mich nicht wenig daruber; aber meine Freude war
nur kurz. Jch erhielt es des Morgens, als ich noch am
Brunnen war. Die anweſenden Damen ſammelten ſich um
mein Bouquet, wie die Bienen, und zu mieinem nicht ge—
ringen Verdruſſe ſahe ich mich genothigt, es unter ſie zu
vertheilen.

Kaum war ich im Carlsbade angekommen, lals die
Fraulein Sch nevſt der Mademoiſell P-- mich auf mei—
nem Zimmer bewillkommte. Dieſes war nach drey verdrieß—
lichen und ſchweren Tagen der Reiſe der erſte frohe Augen—
blick. Sie konnen leicht vermuthen, liebſte Mademoiſell,
daß ich mich zu der Grafinn am meiſten gehalten, und da
die Fraulein weaen inrer Unpaßlichkeiten beſtandig zu Hau
ie ſpeiſte, am ofterſten und liebſten bey ihr geſpeiſet habe.
An der Grafinn und ihrer Tochter habe ich, wenn ichs auch
ſonſt nicht gewußt hatte, mit Augen geſehen, daß wahre
Verdienſte, wenn ſie mit Beſcheidenheit erſcheinen, an allen
Orten und bey allen Arten von Menichen Beyfall, Liebe und
Ehrerbietung erhalten. Auch die Perſonen, die ſonſt aus
Nationalſtoiz Fremde nicht gern bemerken mogen, und an
unirer Tugend zweifeln, weil wir uns nicht zu ihrer Religion
bekennen, haben bey der Grafinn und ihrer Tochter eine
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S 92 cAusnahme gemacht. Die Grafinn V-, das habe ich mehr
als einmal aus bohmiſchem und oſterreichiſchem Munde ge—
bort, iſt eine Frau, die alle Welt hochachten muß. Jhre
Tochter durfte ſich nur zeigen; ſo gefiel ſie durch ihren gelaß—
nen und leutſeligen Charakter. Die Comteſſen U- und
Tee liefen ihr auf allen Schritten nach, und begleiteten ſie
fruh um 7 Uhr, nebſt mir, deu großten Theil der Stadt
hindurch in ihrem Reiſewagen, und ſahen ihr ſo lange mit
naſſen Augen nach, daß ich mich der Thranen kaun enthal—
ten konnte Auch die Frau von Z-und die Frau Pra
ſidentinn L---, die das gute Herz bald zu Freundinnen
machte, gefielen uberall.

Doch ich ſoll Sie wohl mit meinen neuen Bekannt—
ſchaften unterhalten? Gut, meine beſte Correſpondentinn,

hier ſind einiae. Der Graf Her, einer von den wieneriſchen
Großen, nebſt ſeiner Gemahlinn. Die Grafinn V-- hatte
mir beyde vorzuglich gelobt, und ich fand an benden, was
ne mir geſagt hatte; zwo merkwurdige und ſchatzbare Per—
ionen. Da er die Wiſſenſchaften liebte, und kranklich war,

ſogleich leicht und anaenehm. Er nnterſchied ſich durch
rand er ſich bald zu mir, und machte mir ſeine Bekanntſchaft

jein Geſicht eben ſo ſehr von andern Meuſchen, als durch
iein autes und gewiſſenhaftes Herz. Eine ſehr hohe Stirne
voll Ernſt und Verſtand: große blaue Augen, die gleichſam
aus ihren Ufern zu treten ichienen, und vor der Stirne her—
um floſſen; eine auſſerordentlich aroße Habichtsnaſe; die
ſes war das Sonderbare ſeines langlicht hagern Geſichts,
und doch gefiel dieſes ſonderbare Gencht, ſo bald man es
einigemal geiehen hatte, weil es Verſtand und Redlichkeit
verſprach. Er hatte, wie ſeine Gemahlinn, die meiſten eu—
ropaiſchen Lander geſehen, und ſchien nur das Gute von
ſremden Nationen an ſich genommen zu haben. Jch, ſaate
er unter audern zu mir, ais wir von den Sitten der Hoſe
redten, gehe ſelten nach Hofe, und ſuche keine audre Ehre,
als die genaue und gewinenhaite Beobachtung meines Am—
tes; aber ſo oft ich nach Hoie komme, habe ich das Ver
gnuaen, daß mich die Herrichaft orter kommen heißt, und
die Gunſtlinge mich freundlic empiangen, weil ſie wiſſen,
daß ich nicht zn meinem Vortheile und auch nicht u ihrem
Schaden komnic. Seine Gemahlinn hatte viel Verſtand,
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yhne daß ſie damit zu ſchimmern ſuchte; viel Lebensart,
zhne daß man im Umgange ſich von ihr beſchamt fuhlte;
nel aroße Welt, aber gute große Welt, ſo daß ſie?ſich mit
Verſiand herabließ, und mit einer naturlichen Gutheit und
deiterkeit einaanm. Ste war ſchon in dem Herbſte ihres
ebens, und noch immer ihres Mannes Freude und Leben,
ud er, dem Alter nahe, war ihr eben das. Jch kann es
mit Wahrheit ſagen, daß ich in der großen Welt kaum ein
artlicheres, ein mit Anſtande zartlicheres Ehepaar geſehen
jabe. Sie folgte ihm, der viel und gern gieng, uber die
öchſten Berge zu ganzen Stunden, ohne alle andre Geſell—
chait. Sie begleitete ihn auf einer Wieſe, wo ſie keine
zuſchauer hatte, zu Pferde. Sie beſfreyte ihn, ſo bald ſie
nerkte, daß ihm das Spiel zur Laſt ward, vom Spiele, und
zahm ſeine Laſt auf ſich. Sie ſoll ſtets, wie mir die Gra—
inn V- geſagt, einen ſehr koſtbaren Schmuck getragen
yaben. Jch kann Sie verſichern, und Sie werden mir leicht
jlauben, daß ich das nicht wahrgenommen; aber das Por—
rait ihres Mannes, das ſie aguf einem Arme trug, und das
is zum Erſtaunen ahnlich war; dieſes fiel mir an einer
Dame, die ichon ſechszehn bis zwanzig Jahr vermahlet war,
iſt in die Augen. Sehen Sie, ſagte der Graf H einſt
u mir, als er ſeine Doſe offnete. (er ſchnupfte beſtandig,)
jas iſt meine Tochter von 6 Jahren, mein einziger Wunſch
ind meine einzige Sorge aut Erden. Das gute Kind hat
ie Pocken noch nicht gehabt Niemand hielt ſich
o ſehr zur Grafinn V-- als die Grafinn H-e, und nie—
nand war der Grafinn V-- lieber, als ihre Grafinn Her.
kaum waren ſie fort, ſo kam ein Bedienter, und brachte
nir im Namen des Grafen H ſechs Bouteillen Tockaper
Wein. Jch redte mit dieſem Menſchen, und konnte mich
iicht enthalten, ihm meine Verwunderung uber die Liebe
ind Beredtſamkeit zu erkennen zu geben, mit der er von
einer Herrſchaft ſprach. „O, ſagte er, ſo ſind wir im
„Hauſe alle, ſo viel es unſrer giebt, geſinnt, und wer nicht
„ſo iſt; den dulden wir nicht. Es nind Leute zu zwanzig
„Jahren bey dem Grafen, die noch kein ungutiges Wort
„gehort haben. Wir werden wie die Kinder gehalten, und
„muſſen wohl gut ſeyn. Wir dienen auch alle mit Freu—
den und ſehen und wiſſen nichtr als Gutes und Ordnung
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„im Hauſe. So machen gute Herrſchaften gute Be
diente.

Die Grafinn T--, auch aus Wien. Sie hatte nicht
den einnehmenden Geiſt der Grafinn H--, nicht ihr edel
gebildetes Geſicht, nicht ihre angenehmen und alles uberre
denden Manieren; nem, ſie hatte mehr eine traurige, aber
doch leutſelige Miene, verſprach nach ihrem Geſichtennichts,
als Gutherziakeit, und hatte doch, wenn man mit ihr redte,
eben ſo viel Verſtand, als Beſcheidenheit; keinen Original—
verſtand, aber einen Verſtand, der durch das Leſen guter
Schriften und durch Achtſamkeit, Erfahrung und Anwen—
dung gebildet, und durch ein gutes Herz inſpiriret war.
Sie blieb langer im Carlsbade, als die Grafinn He, und
daher wurden unſre Geſprache auch vertraulicher und be
ſtimmter. Gnadige Frau, ſagte ich einmal zu ihr, als wir
lange von der Erziehung der Kinder geredet hatten: nach
dem, was ich von Jhnen itzt aehoret, wunſchte ich
wohl, daß Jhre Kayſerinn Jhnen eine von ihren
Prinzeſſinnen zur Erziehung anvertrauen mochte.
„Sie irren ſich aus guter Meynung von mir, verſetzte ſie.
„Jch habe es erfahren, daß es ganz etwas anders iſt, gut
„von der Erziehnna urtheilen, und ſie ſelbſt ben den tauſend
„jachen Hinderniſſen, die ſie zumal bey Hoſe findet, gut
„und glucklich beſorgen. Jch habe dieſes Amt ſechs Mo—
„uate gefuhret, und, unzufrieden mit mir, und krank am
„Gemuthe und Leibe, wieder aufgegeben. Aus großem
„Eifer, alles auszurichten, richtete ich ſehr wenia aus.
„Mein großter Fehler war, daß ich mich nicht verberaen,
„nicht meine Zufriedeuheit noch meinen Unwillen zur rechten
„Zeit verdecken konnte. Auch wenn ich ſchwieg, verkundig-
„»te doch mein Geſicht wider meinen Willen die Meyunung
„„meines Herzens; und io gab ich denen, die ich reaieren
„ſollte, die Auleitung, ſich meiner zu bemachtigen. Es iſt
„ichwer, ſeine eignen Kinder zu ziehen; aber unendlich ſchwe
„rer iſt die fremde Erziehung, wenn man keine Naturga—
„ben dazu beſitzet, und ſich nur auf Eiſer und Regeln des
„Verſtandes verlaßt. Jch kenne nur Eine Frau, die alle
„Gaben, Kinder fremder Eltern zu bilden, beſitzet, und
„das iſt die Beaumont. Meine Tochter, fuhr ſie tort, die
„Sie kennen, iſt mehr durch mein Bevſpiel, weil ich ſie uie
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„von meiner Hand gelaſſen, als durch meinen Unterricht,
„mehr durch meinen Umgang und durch ihre große Liebe
„ziu mir, mehr durch den gottlichen Segen, um den ich
„taalich gebetet, als durch meine Weisheit und Klugheit
„gebildet worden.“ Jn der That war die Tochter, die
ſchon erwachſen war, ein gutes geſittetes Kind, die viel ahn—
liches mit der Fraulein S- hatte.

Die Comteßinn Haus Schleſien, kann ich nicht mit
Stillſchweigen ubergenen. Sie war eine Canonißinn, und
war ihrem Bruder, dem Furſten, zu Geſallen ins Carlsbad
aegangen, eine verſtandige, ernſthafte und beleſene Dame,
die ſehr gutig von mir dachte. Sie war weder die Hee
noch die T-, und doch war ſie eine der beſten Perſonen
im aanzen Bade, von der Graſinn V-und von allen hoch
geachtet. Jch habe ihr meine Schriften verſvrechen muſſen,
weil ſie ins Reich, in ihr Stiſt geht. Jhr Bruder war
auch ein wurdiaer aber kranklicher Herr, voll Beſcheiden—
heit und guter Kenntniſſe. Hier falt mir der Prinz von
3— ein, von dem ich Jhnen, wenn Sie mnr es nicht alseine Eitelkeit auslegen wollen, ſagen will, was er mir An—

genehmes geſagt hat. Er gieng durch Carlsbad und ſperiſete
Mittags bey der Grafinn U---. Er hatte von mir gehort
und wollte mich gern ſprechen. Die Grafinn U---- weis
nicht, wie ſie es auſanaen ſoll, weil ich ihre Tafel auf immer
wegen meiner Kranklichkeit verbeten hatte. Sie ſchickt alſo
zur Grann We und laßt ſie bitten, mich zu uberreden,
daß ich die Grafinn Ue nach der Tafel bemuchen mocht;
ſie hatte etwas mit mir zu reden, das keinen Verzug litte.
Jch gieng alſo hin, und iand den Prinzen von Z-eiuz. Herr
Proreſſor, fieng er an, mein jungſter Sohn, Jhr groſſer
Freund, wurde mirs nicht vergeben, wenn er horte, daß
Sie im Carlsbade geweſen waren und ich Sie nicht ge—
ſprochen hatte. Wenn er des Tagrs uber fleißig und folg—
ſam geweſen iſt, ſo darf er zur Belohnung eine Stunde in
Shren Schriften leien. Er wird ſich ſehr ſreuen, wenn Sit
din grugen und Jhrer Freundſchaft verſichern laſſen.
Darum bitte ich Jhre Durchlaucht chrerbietigſt und zualeich,
dan Sie dem Prinzen verſichern wollen, wie ich noch weit
beſſere Belohnungen fur ſeinen Flerß n ußte, als meine Schrif—
ten Er ſagte mir darauf viel Echmrichelhaſtes, das ich
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ohne roth zu werden, ziemlich ſtillſchweigend anhorte. Bey
dem Abichiede dankte ich ihm noch fur den Schutz, den er
meinem Vaterlande geleiſtet hatet. Er iſt, halter,
nicht ſonderlich geweſen, Herr Profeſſor, ſondern nur
aut gemeynt. Jch hatte wohl mehr thun mogen, auch
ſollen.

Dieß ſind denn ungefahr die kleinen Anekdoten mei—
nes abermaligen Aufenthalts im Carlsbade. Sie ſind ſehr
unvollkommen und trocken; aber Sie werden es auch an
der Schrift ſehen, liebe Freundinn, daß ſie mit kranker
Hand aufgeſetzet ſind, und nur fur Sie. Den zweyten die
ies Monats ſind wir aus dem Carlsbade gegangen. Heute
iſt der fuufte, und ich habe ſeit dieſer Zeit am der Reiſe,
und hier in Bonau, wo ich diejes ſchreibe, mehr erduldet
und verloren, als die ganzen funf Wochen im Bade. So
demuthiget mich Gott, damit der Beyfall der Menſchen
mein Herz nicht mit Stolz und Vertrauen zu mir aufblahe,
und damit ich, wenn andre nichts als Gutes an mir bemer
ken, ich deſto mehr mich an meine Fehler und Gebrechen
erinnern moge, die ſie nicht wiſſen, noch wiſſen konnen.
Der Benyſfall der Menſchen, iſt wie der Reichthum, eine
wichtige Wohlthat, dafur wir Gott danken ſollen; aber
wie leicht uberlaſſen wir ihm unſer Herz! Ach will
den Brief mit etlichen Anmerkungen beichließen. Jch habe
dießmal mehr merkwurdige und gute Frauenzimmer, als
Manngsperſonen, im Bade kennen iernen. Viele Men—
ſchen mogen im Bade beſſer zum Umganae ſeyn, als auſſer
dem Bade, und ſich, ohne daß ſie es wiſſen, in etwas ver
wandeln, das ſie nicht ſind. Die ſich von idren Geſchafften,
oder von den Sorgen des Haures losgeriſſen haben, fuhlen

ivre Freyheit, und werden biegſamer, gefalliger. Die
Stolzen, weil ſie ohne Herablaſſung keinen Umgang hatten,
werden beſcheidener. Die Meiſten, weil der Auftritt in
dieſer fluchtigen Welt nur drey oder vier Wochen wahret,
thun ſich Gewalt an, um ihre Rolle mit Benfall zu ſpielen,
und leben wie gute Menſchen. Viele ſchranken ihre Lei
denſchaften ein, weil es die Cur befiehlt, und die Furcht
der Kraukheit, die immer am kraftigſten uberredet. Die
Kranklichen verbergen ihr angſtliches und verdrienliches We
ſen, um die Geſunden nicht von ſich hinweg zu ſeutzen.

Und



 97 XEUnd ſo macht das Bad auf einige Wochen geſellige, nach—
agebeude, beſcheidene, geſprachige, mitleidige, freundſchaftliche
Menſchen, und laßt unter hunderten kaum etliche ſchlechte
Seelen ubrig. Jch habe alio immer nach dem Leben außer
und vor dem Bade geforſchet.

Noch ein Wort von dem Pr. L Jch habe die
ſen Mann, den ich herzlich liebe und ehre, wenig genieſſen kon

nen. Jch bin ein einzignial mit ihm ausgeritten, und nur
zweymal, da ich doch alle Tage kommen konnte, habe ich mit
ihm aegeſſen. Zu Hauſe war er immer mit Aufwartungen
umgeben, und in der Allee war ich nicht mein. Jch habe da
bey nicht wenig verloren, Jhnen iſts bekannt, was fur ein
verdienſtvoller Mann er in; und auch au ſeiner Frau habe ich
eine ungeinein ſchatzbare ran gefunden. Jn inrem Cyarar
ter herricht Unſchulh und ereundſchaft, ſo wie in dem Charak

ſamkeit. Der Madame Ro und ihrem Manne und dem
ter ihrer Schweſter, der Sch, Munterkeit und Beredt

kleinen Legationsrath Le Calles Eine Geſellſchaft) bin ich
auch ſehr aut aeweſen. Mit Sche und Ler habe ich
noch in Meißen ſtudirt.

Jch muß Jhnen doch noch ein kleines Ungluck erzahlen, das
mir im Carlsvbade begeanet iſt, mich ſehr beunrnhiget hat und
Zeitlebens mich beunruhigen wird. Jch litt bald Anfangs durch
das brennende Waſſer, das man zu ganzen Stunden trinkt, an
neinen vhnehin kranken Zahnen. Endlich kam es ſo weit, dan
ch (lieber hatte ich alle meine Bucher verloren, die mir doch
aewiß nicht aleichgultig ſind,/ den zum Sprechen nothwendig
len obern Vorderzahn einbußte, deſſen beide Nachbaren ſchon
ange verloren geaangen waren. Jch alaube, ich mag uber
ieien Verluſt wohl geweinet haben. Das grautamiſte war,
»aß mir der Doctor anmuthete, ſelbſt Hand an den zahn zu
egen; aber ich konnte es nicht ſo weit pringen, bis endlich
er Doetor mein Peiniger ward. Seyn Sie ruhig, ſagte er,
8 iſi ein geſchickter Zahnarzt aus Prag hier, der Zahne gluck
ich einſetzet, und Sie ſind wegen Ahres Amtes verbunden,
eine Hulfe zu gebtauchen. Jch ichickte traurig nach ihm. Er
erſprach mir alles, und kam den andern Morgen, marterte
nich mit Inſtrumenten, die der Scharfrichter nicht arger
at, mit Feilen und kanzetten, und zwang mir eine Reihe von
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 DO9gdrey Zahnen morderiſch ein. Ach duldete alles, queng unter
vielen Schmerzen zur Grafin Var zu Tiſche, und konnte
mit den neuen Zahnen weder reden, noch enen, noch ſchla—
fen. Nachmittags ließ ich meinen. Zahnarit wieder rufen,
bat ihn, daß er mich von meiner Marter befreyen, und mir
kein Wort weiter von kunſtlichen Zahnen ſagen ſollte. Hier
haben Sie die drey Ducaten fur Jhre) Muhe, und, Sauer,
nehme er dieſe Zahne zu ſich, bis ich ne ihm wieder abſvdern
werde. Alſo hatte ich einen unentbehrlichen zahn, und
drey Ducaten und einen ganzen Tag verloren, Vormittaas—
(der Doctor und Zahnarzt hatten aues ausgebreitet) Gluck—
wunſchunaen und gegen Abend Condolenzen angenommen.
Jndem ich uber dieſen meinen Verluſt noch niedergeſchlagen
am Fenſter ſtand, ſahe ich einen alten ehrwurdigen tuden,
einen Juden, einen Mann, den der Schlag vor vielen Jahren
geruhrt, und der vierzig Meilen hinter Warſchau herbeyge
kommen war, von ieiner Frau und zwey Kindern geleitet,
vorbey ſchleichen, und dachte: Biſt du nicht viel glucklicher,
als dieſer Mann? Du kannſt noch gehen und reden; das
kann er nicht. Sey nicht undankbar!

Eben zu der Stunde, da wir im Carlsbade ankamen,
begrub man unter einem großen Gewitter den Grafen Eſter—
haſi, einen Badegaſt und ehemaligen Geſandten an unſerm
Hofe, der krank aus Wien abgereifet war; ſeine Gene—
ſung ſicher im Carlsbade erwartet, noch den Abend, da er
angekommen, ſechs Becher Brudel begierig getrunken, dar—
aur wohl geſchiafen, den andern Taa wieder getrunken, und
den dritten ſein Leben geendiaet hatte. Herr, lehre uns
bedenken, daß wir ſterben muſſen; mit. dieſem Gedanken
weihte ich meine Stube ein. Aber nun auch kein Wort
mehr vom Carlsbade; kein Wort mehr, als: Gott ſeh
Dank und Preis!

Und Sie, liebe Mademoiſell; es ſind ſchon acht Wo—
then, daß ich keine Nachrichten von. Jhnen habe. Sie ha—
ben doch binnen dieſer Zeit mit Jhrem ganzen Hauſe ge—
iund und zufrieden gelebt? Das woffe ich, und erwarte, es
bald von Jhnen zu horen. Die Grafinm Ve und der
Pr. Le2, beide verſuchten mich mit dem Autrage, mit
ihnen nach Dresden zu reiſen. Aber ich war nicht geſund
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genng, einer ſolchen Verſuchuna nachzugeben, und beſchloß,
lieber meinen felſichten Weg uber Annaberg und Chemnitz
nach Be und Leipzig zu nehmen. Ich dachte, Ma—
deniſell, Sie beſuchten die Fran Geheimdekammerrathinn
We und uberbrachten ihr und ihrem Gemahle in mei—
nem Namen die herzlichſten Verſicherungen meiner Hochach—
tung und Freundſchaft. Endlich bitte ich eben dieſes ge—
gen Jhren Herrn Vater, Jhre Frau Mutter, Jhre De—
moiſell Schweſter, Jhren Herrn Bruder, auch Herrnz—
und ſeine Frau Liebne zu thun. Und nun leben Sie wohl.
Beann den7. und 8. Auguſt 1764.

Nodch eine kleine Begebenheit, damit der Bogen voll
wird. Als ich in drn erſten Tagen einmal fruh bey dem
Neubrunnen vorbey ritt, kam ein Herr auf mich zu ge
laufen und hielt mein Pferd ſehr freundlich an. „Verge—
z„ben Sie mir eine unbeſcheidne Frage, Herr Profeſſor, ich
„bin der Baron St- aus Schlenen; Jhre Schecke kommt
„mir ſo bekannt vor, und ich mochte wohl gern wiſſen, ob
„Sie das Pferd ſchon lange hatten Wie lange icho
habe, Herr Baron. das kann ich Jhnen nicht ſo ge
nau ſagen; ſchon ubers Jahr. Vielleicht
wollen Sie lieber wiſſen, wo ichs her habe? Aus
dem Stalle deo Prinzen Heinrichs von Preußen.
»O nun weis ich alles. Sein Generaladjutant Kalkreu—
„ter, hat es von mir tur den Prinzen gekauft. Er hat es
„immer auf dem Mariche geritten. O wie freut michs, daß
„die Schecke in Jhren Handen iſt! Jch habe Sie, Herr
„Protenor, ſo lieo, und es iſt ein ſeyr gutes Pferd, das
„ich jelbſt zugeritten habe. Nun, das iſt ein unerwartetes
„Vergnugen tur mich.“ Jch dankte ihm herilich,
und bat, daß er ja ſein erſtes Recht auf das Pferd nicht er
neuern mochte,“

Gellert, der gern that, was er nicht allein ſelbſt fur

vatte dieſe Reiſe mehr aus Gehoriam gethan, als in der
Pflicht hielt, wndern auch andre fur ſeine Pflicht erklarten,

Hoffnung, einige Linderung ſeiner Leiden zu erhalten. Er
verwrach ſich keine Beireyung davon, als durch den Tod,

den er ſonſt gefurchtet hatte, an den er aber mit immer mehr
Neigung denken lernte. Er glaubte zu empfinden, daß ſich
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ſeine Kraſte taglich mehr verluren. Selbſt die Arbeiteu,
deren er ſeit ſo vielen Jahren gewohnt war, koſteten ihm eine
beſondre Anſtrengung, weil er ſeiner immer iortdauernden
Beſchwerungen wegen mit keinem freyen und heitern Geiſte
zu ſeinen Geſchafften kommen konnte. Um nun mit den ihm
noch ubrigen Kraſten zum gemeinen Beſten ſo ſparſam um
zugehen, als ihm moglich war, ſchrankte er ſich auf, den
Umfang von Kenntniſſen ein, die er ſchon ſeit verſchiednen

—DDtreuen und gewiſſennaften Lehrer erwartet werden konnte.
Sein Beuyfall verminderte ſich gar nicht:: denn ſein Un—
terricht, theils in den ſchouen Wiſſenſchaften, theils in der
Sittenlehre blieb nicht allein immer ſo lehrreich und unter
haltend, als er allezeit geweien war, ſondern erhielt. auch
ſelbſt durch ſein krankliches Anehen, und die ſanfte Mattiakeit
ſeiner Augen und ſeinerStimme etwas ſehr Ruhrendes. Ohne
ein Greis zu ſeyn hatte er das Vaterliche und Ehrwurdige ei
nes Greiſes, dem ieine jungere Nachwelt init Ehrfurcht und
Luu zuhort, weil ielbſt ſein Ernſt lanter Freundlichkeit und
Gute iſt. Die Lehren aus ſeinem  Munde hatten bie An
muth eines ſtillen Sommerabends kurz vor dem Untergange
der Sonne, mit deren Entfernung die von ihr verſchonerte
Natur nicht ihre Schonheit, aber die Lebhaftigkeit und den
Glanz des Tages verliert. Sein Vaterland weis, mit welch
einem Beyfalle und Eindruck er in den letzten Jahren ſeines
Lebeus mit andern ofientlichen Lehrern in Leipzig vor dem
Churfurſten, vor ſeinem hohen Hauſe und ſeinem Hofe ver—
ichiedene offentliche Vorleſungen 1765. bis 69. gehalten
hat. Die Thranen, welche ſie ſeinen Zuhorern ablockten,

Reiz ieines Ausdruckes, ſondern auch der perſonliche Werth
vezeugten, wie ſehr nicht allein der Jnnhalt und der ſanfte

des Mannes, der ſie hielt, ruhrten. Der Churfurſt und
die Churfurſtinn, ſeine Frau Mutter, verſicherten ihn ihrer
Achtung mit den ſtarkſten Ausdrucken und mit beſondern
Gnadenbezeuqungen. Er hatte 1767. ſo ſehr gefallen, daß
der Churnurſt eine Abſchritt ſeiner morgliſchen Vorleſunaen
fur die akademiſche Jugend verlangte, um ſich, wie er ihm
ſagen lien, aus denſelben zu belehren, welches einem Herzen,
wie das Seinige war, erfreulich ſenu mußte, ſo ſehr auch iein
Geluhl fur alle bloß irdiſchen Freuden geichwacht war. Seine
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1768. immer mehr erloſchenden Krafte erregten einmal ben
Gedanken bey ihm, ob er nicht alle akademiſchen Arbeiten
aufgeben, und ſich auf dem Lande bey einigen Ereunden
blon mit der Vorbereitung zu ſeinem Ende beſchafftigen
ſollte. Allein er verwarf dieſen Gedanken, weil er die Pflicht

noch ſtarker fuhlte, den Stndirenden mit ſeinen Lehren, mit
ſeinen Rathe und mit ſeinem Beyſpiele io lange zu dienen,
als ihn ſeine Kraſte nicht ganz verlieſſen, und dieß war auch
gewiß die ſchonſte Vorbereitung zu ieinem Ende, das ihm
immer naher kam. So eifrig er das wahre Beſte derſelven
wunſchte, und ſuchte, ſo betrubt war er, wenn er ſie auf Ab—
wege gerathen ſan, vor deunen er ſie mit allem Ernſte und zu
gleich mit aller nartlichkeit eines Freundes und eines Vatert
warnte. Die Stubirenden empianden es auch und hatteu
eine annerordentliche Ehrerbietung und Liebe gegen ihn.
Einen iehr merklichen Beweiß davon erfuhr er beſon—
ders 1768. ungefahr ein Jahr vor ſeinem Tode, als ſich
auf einmal ein eben ſo ungewohnlicher als unglucklicher
Geiſt der Unruhe der in Leipzig ſtudirenden Jugend bemach—
tigte. Gellert, voll Bekunmerniß daruber, daß dadurch
eine Univerſitat verunehrt werden ſollte, die ſeit mehr als
einem halben Jahrhunderte den Ruhm einer geſitteten und
wohlanſtandigen Auffuührung ihrer Studirenden behauptete,
ermahnte ſie aus eigner Bewequng beym Schluſſe einer ſei—
ner moraliſchen Vorleſungen in einer ſo zartlichen als ernſt
haften Anrede zu einem friedlichen und ſittſamen Verhal—
ten. Sie hatte auch bey ſeinen Zuhorern, deren Anzahl,
beſonders in ſeinen moraliſchen Vorleſungen, ſich oft uber
einige hundert belier, die Wirkung, daß einer den andern
aus Liede zu ihrem Lehrer zu beſanftigen ſuchte. Obgleich
dadurch die Rune nur auf einige Tage hergeſtellt wurde, ſo
bewies doch auch dieſes ſchon das Anſehen, woriunuc er beh
ihnen ſtand, kleinerer Zuge ihrer Hochachtung auch unter den
bald wieder erneuerten Unruhen nicht zu gedenken. Er wie—
derholte alſo, ſelbſt von der akademiſchen Obriakeit dazu ver—
anlaßt, ſeint Ermahnungen in einer andern Aurede, zu de
ren Ausarbeituug er weder Zeit, noch Geſundbeit und
Heiterkeit natte, die aber beyh aller ihrer Kurze auf ei—
nen jeden Jungling, der Gefuhl hatte, Eindruck machen
mußte.

G 8 Der



„Der Fremde und der Einheimiſche, meine Herren,
der Hohe und der Niedere hat unſrer Akademie ſeit Jahrhun
derten den Ruhm der Wohlanſtandigkeit und der auten Sit—
ten ertheilet. Lanen Sie uns wachen, ich bitte Sie, dieſe
Ehre nicht durch Äusgelaſſenheit zu verlieren, ſondern durch
Stille und Einaezogenheit taglich mehr zu behaupten. Wie
nothig iſt dieſe Erinnerung, dieſe Bitte in unſern Tagen gewor
den! Und von wem wollten Sie eben dieſe Erinnerung, eben
dieie Bitte williger anhoren, als von mir, von dem Sie wohl

Gluck ſuche und liebe? Von mir, oen Sie gewiß wieder lie
winen, wie ſehr ich Jhre Ehre, Jhr Vergnugen und Jhr

ben und achten? So horen Sie mich denn an, Theuerſte Com—
militonen! Doch ich bins nicht allein, der redet; nein, im
Namien und auf Befehl meiner Obrigkeit, die zugleich die Jh
rige iß, der ichs, als ein Lehrer zu aehorchen, fur meine
Ehre halte, wenn es auch Lernende nicht tur ihre Ehre hal
ten wollten; im Namen dieſer unſrer Obrigkeit ſoll ich Jh
nen offentlich ſagen doch 'nicht Euch, Edelmuthiae,
Lehrbegierige Junglinge ſondern jenen wenigen Unruhi
gen, Leichtſinnigen noll ich offentlich ſagen, was ſie wohl nie
mogen erwogen haben: daß es in einer wohleingerich
teten Republik ein Verbrechen ſeh, ſeine wahren oder vermeyn
ten Vorzuge, Rechte und Freyheiten aus eigner Macht,
ohne den Arm der Obrigkeit, mit angemaßter Gewalt zu oe
haupten: denen ſollich ſagen, was ſie wohl nie mogen er—
wogen haben: daß nachtliche Auflauie und Tumulte
anzurichten, eine ſichtbare Umſturzung der Geſetze, die äußerſte
Storung der offentlichen Ruhe, die hochſte Beleidiaung
eines ganzen ehrwurdigen Puolici ſey: denen ſoll ich ſa
gen, was ſie wohl nie mogen erwogen vaben: daß
nachtliche Auflaurr und Tumulte anzurichten, der nachſte
MWea, auch wider unſern Willen, zum Verbrechen des
Mordes ſey ſchrecklicher Gedanke: denen ſoll ich
endlich ſagen, was ſie wohl nicht muſſen erwoaen ha—
ben: daß der, welcher ſeiner Obrigkeit und ihren
Anordnungen widerſtrebet, der Ordnung Gottes wider
ſirebe. Und wer biſt du, Jungling, der du mit kaltem
Blute und geſfliſſentlich der Oronung deines Gottes wi

derſtreben kannſt? 2

Wie?
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Wie? meine geliebten akademiſchen Mitburger, m

der ſtillen Stunde der Nacht, wo ſchon manch frommes Heri
zu ſeinem Gott betet und ihn daukbar preiſet; wo mancher
elende Kranke auf ſeinem Lager nach Ruhe und Troſt jammert:
in dieſer Stunde der Nacht durch Geſchrey, und Tumult, und
todtliche Gewaltthatigkeit das fromme Gebet des Chriſten un
terbrechen, den Jammer des Kranken vermehren, den Fleitz
des fur uns noch arbeitſamen Gelehrten, fur unſre Bequemlich
keit noch arbeitſamen Kunſtlers und Handwerkers, hiu—
dern? Und dieſen Verſall der Sitten ſollte unſre Aka—
demie, deren Ehre die Sittſamkeit war, gelaſſen anſehen?
OD ſo wollte ich jelbſt eilen und mich zu den Fußen meines
Furſten werfen, der Zucht und Ehrbarkeit und Weisheit liebt,
und durch ſein Beyſpiel lehret, und wollte ihn nicht um eine
Gnade, die er mir zu bitten befohlen hat, wudern um ſeine
Ungnade und Strenge gegen die Unruhigen und Ungeſitteten,
um die Wiederherſtellung unſrer guten Sitten anflehn; oder
ihn um die Gnade anflehn, daß er mir erlauben moch—
te, meine letzten kranken Tage an einem ruhigern Orte, als
in dem mir ſonſt ſo liebenswurdiarn, ſo ſtillen Leipzig
zu beſchlieſſen, wo ich die guten Sitten nicht mehr mit
Erfolg lehren konnte.

Ach! Mitburger, Freunde, Sohne dieſer Akademie
und theurer, wurdiger Aeltern, in deren Namen ich Sie
zugleich anrede, nein, nicht alſo, liebe Junglinge; nicht
alio! ſondern was ehrbar, was gerecht, was zuchtig, was

5— 5 btren et drhntn “5 SEhre, ſtudirender Jungling, deine wahre Ehre vor Gott
und den Men chen; und du wollteſt ſie' lieber in dem betru
getiſchen Urt heile einiger deiner leichſinnigen Commilitonen
zuchen, die weder ſich, noch dich, noch die Ehre kennen; die
dicn in wenig Jahren gar nicht mehr kennen? und nicht
vielmehr in dem Beynalle und der Liebe verſtandiger Man
ner, deiner Gonner, Freunde undLehrer, derBeforderer deines
kunftigen Glucks? Wurdeſt du nicht errothen, das, was
du, verborgen in der Dunkelheit der Nacht, ſturmiſch zu

1
erlanaen iucheſt, am hellen Tage, im Augeſichte der Stadt,
eben ſo kuhn zu ſuchen?
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O, meine Bruder, wo iſt fur Studirende mehr

wahre Ehre, mehr Ruhe, mehr unſchuldiaes Verguu—
gen, mehr Freyheit und Nutzbarkeit von je her geweſen,
als auf unſrer Akademie? Haben wir nicht Schauſpiele,
Concerte, Garten, Spatzierganae, Landhauſer, offentliche
Cabiniter, Bucherſale, Unterſtutzungen durch Stipendien
und Freytiſche? Haben wir nicht Kunſte und Wiſſenſchaf
ten aller Arten zu unſerm Dienſte und zum Vergnugen?
Haben wir nicht eine gelinde akademiſche Obrigkeit
einen fur inſre Ruhe ſorgenden Stadtmagiſtrat einen
gutigen und paterlich geſinnten Gouverneur? Und wir
wollten nicht uuſre Ehre und Daukbarkeit darinne ſetzen, un
ter ihuen ein geruhiges und ſtilles Leben zu fſuhren, in aller
Gottſeligkeit und Ehrbarkeit? Das ſey ferne von uns.
Jn dieſer Hoffnung verlaſſe ich dieſe Stelle, die ich lieber
nir wieder vetreten mochte, wenn meine Hoffnung, meine
vaterliche Bitte unerfullt bleiben ſollte.“

Man weis, daß dieſe Ermahnung das Jhriae zur
Herſtellung der offentichen Ruhe beygetragen hat. Andeſ
nen wurde ſeine Geſundheit immer ſchwacher, und er ronnte
bis an ſeinen Tod nie wieder zu dem Grade von Erholung
kommen, die er doch in den vorigen Jahren bisweilen ge
fuhlet hatte. Man empfand desweaen faſt durchganaig
eine zartliche Bekummernißf. Der Churfurſt ſelbſt nahm
Theil daran, und ſeine Sorge dafur war ſo auſmerkſam,
dan er ihm aus ſeinem Stalle, damit es ſeinem kranken
Korper nicht an einer ihm bequemen und heilſamen Bewe
gung fehlen mochte, ein ſichres, und in ſeinem Gange rubhi
ges und ſanftes vferd nach Leiprig ſuhren ließs. Man kann
nicht dankbarer ieyn, als Gellert tur dieſes Merkmal der
vorzuglichen Achtung und Gnabe jeines Furſten war. Er
machte auch einigen wreunden von dieſem Churfurſilichen
Geſchenke, von der Reugierigkeit, mit welcher Pferd, nu
gel und Sattel betrachtet wurde, von den dadurch veran
raßten Geſprachen und Geruchten davon eine Beſchreibung,
worinnen man eine gewiſſe angenehme Munterkeit bemerr
te, die man nicht mehr von ihm gewohnt war. Doch ſein
Korper war durch beſtandige reiden ſcnon ſo entkraſtet, daß
er auch die leichteſte und ſanfteue Bewegung nicht mehr
ertragen konnte. Dieſe Entkraſtung hinderte ihn, da

1768.
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1768. eine neue Ausgabe ſeiner Werke veranſtaltet wurde,

ihnen die Verbenerungen zu geben, die er gern darinnen
aemnacht hatte. Ach wurde, ſaat er in der Vorrede, da der

nen guten Theil meiner Schriften lieber ganz zuruck ge—
Mangel der Geiundheit mir Verbeſſerungen verbietet, ei—

nommien haben, wenn mir dieſes Recht daruber zuſtunde.
Jch muß ſie alſo dem Publiko ſo uberlaſſen, wie es ſie
zeither mit ſeinem Beyfalle auigenommen hat, und hof—
fen, daß ſowohl ſeine Mangel uberhaupt, als auch einige
jugendliche Stellen meiner erſten Aufſatze, wenn das Uebrige
nutzlch iſt, leicht ſeine Nachſicht erhalten werden. Nur
in den Luſtſpielen, die bey der Vorſtellung am erſten
ungluckliche Wirkungen auf das Herz thun konnen, habe
ich einige Veranderungen voraenommen, und kein Autor
kann in Abſicht auf die Ehre der quten Sitten und des
Geichmacks zu vorſichtig und ſtrenge ſeyn. Er eignete
diere Ausgabe 1769. dem Churfurſten zu, und die Zu—
eianung wurde ſehr gnadig aufgenommen. Wie liebreich,
ſchreibt er in ſeinem Tagebuche, nahm mich dieier theure
Furſt, der allein war, nicht auf! Welch eine gutige Ant—
wort gab er mir nicht auf meine Anrede, in der ich ihm
ſagte, daß ich ihm nicht ſowohl meine Dankbarkeit hatte
zu erkennen geben wollen, die ich durch keine Worte aus—
drucken konnte, ſondern daß ich mehr das Publieum hatte
erinnern wollen, wie viel ich meinem Furſten ſchuldig
ware, und was die Sachſen fur einen großmuthigen Re—
genten verehrten. O, ſprach er, dafur danke ich ihnen;
das wird mir viel Anſehen geben: ihr Name iſt uberall
bekannt. Daiich gieng, ſagte er: Werden ſie mir nicht diefe
Meſſe wieder eine moraliſche Vorleſung halten? Dieſe
hielt ich auch bald darauf uber die Selbſtbeherrſchung:
vielleicht, Gott ſey Preis! nicht ohne Nutzen. Jch dari
es kaum ſagen, wie liebreich mir der Furſt und ſeine
Gemahlinn dankten. Alſo hat mich Gott dieſe Meſſe
glucküch uberſtehen und uberall Gnade und Liebe finden
iaſſen. Bald darauf that er eine Reiſe uber Meißen

Dnach Oberaqu und endlich nach Haynicheu. Jch habe,
ſagt er, vollig von meiner Vaterſtadt Abſchied genom
inen. Gott ſegne ſie und die Meinigen, und erbarme
ſich meiner!

G Nach
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Nach ſeiner Zuruckkunft 1769. entſchloß er ſich, die

letzte Hand an ſeme Vorleſungen uber die Moral zu le
gen. Es waren offtere und dringende Forderungen an
ihn gethan worden, daß er ſie ans Licht ſtellen mochte.
Auch hatten ihm verſchiedene Kreunde dazu gerathen.
Er trug Bedenken, ihrem Rathe Gehor zu geben. Selbſt
der Beyfall, mit dem ſie angehort worden waren, konnte
ſeine Zweifel nicht ganz uberwinden, ob ſie auch Werth
genug hatten, der Nachwelt uberliefert zujwerden, beſorgt
und mit Grunde beſorgt, daß man im Leſen mehr for—
dere, als im Horen. Zwar konnte ihm ſelbſt, bey aller
ſeiner Beſcheidenheit, der Nutzen, den ſie auf der Aka—
demie ſchafften, nicht verboraen bleiben. Dieſer war zu
uchtbar, und um ſo viel großer, da ſein bekannter unge
farbter Eifer fur Gottesfurcht und Tugend ſeinem mund
lichen Vortrage keinen geringen Nachdruck gab. Eines
ſo gewinern Vortheils wollte er ſich nicht gern gegen den
ungewinern Nutzen begeben, der etwa von dem Drucke
ſeiner Moral zu erwarten ſtunde. Jndeß gewann er doch
aus den gunſtigen Urtheilen ſeiner Freunde mehr Zuver—
uicht zu dieſem Werke, und ſie bewogen ihn endlich, nicht
lange vor ſeinem Tode, zum Entſchluſſe, ſeine Moral,
io viel in ſeinem Vermogen war, durch eine ſorgfaltigere
Durchſicht in den Stand zu ſetzen, daß ſie nach ſeinem
Tode dem Drucke uberlaſſen werden konnte. Sein Tod
verhinderte die Ausfuhrung ſeines Vorſaßes, und er uber—
ließ die Ausgabe ſeines Werkes ſeinen Freunden, einem
Schlegtel und einem Heyer, denen ſie die Welt zu danken
hat. Wie beicheiden er ſelbſt davon urtheilte, iſt aus ſei
nem Aufſatze bekannt, den er zum Vorbericht vor ſeine Mo
ral beſtimmt hatte. Sie ſollte ſich, wie die Vorrede ſeiner
wurdigen Freunde bemerkt, dem Verſtande nicht von der
Seite zeigen, von der ſie ſeine Krafte zu ſcharſen und ſeine
Wießbegierde zu beſriedigen, am ſicherſten iſt. Man ſollte
darinnen kein neues bequemeres Lehrgebaude, keine neuen
Entdeckungen in dieſer Wiſſenſchaft, keine Beantwortung
wpitzfindiger Zweifel, keine glucklich ausgedachten Hypothe
ren, keine Aufloſungen problematiſcher Fragen, keine ſtrenge
Demounſtrationen ſuchen; ſie iollte ſich vornehmlich dem Her
zen empfehlen. Ihr vorruguchſtes Verdienſt ſollte in der
Wahl des Brauchbaren, in der ſieten Ruckſicht des Verſaſ

ſers



107ers auf die chriſtliche Religion, und in der Methode beſte—
yen. Gleichwohl haben einige ſie nicht aus dieſem Geſichts—
unkte betrachten mogen. Um nur zu tadeln, (denn was
Manner von gewiſſen Verdienſten thun, muß allezeit geta
elt werden;) haben ſie bemerken wollen, daß ſie nicht tief
ienua ware. Allein obaleich Gellert dieſe Tiefe nie zur
übſicht gehabt hatte, ſo ſodert doch die Gerechtigkeit, die
nan dierem vortreflichen Werke ſchuldia iſt, die Anmerkung,
)aß es Gelenrte giebt, denen auch wohl ein ſeichtes Waſſer,
veil es trube iſt, tief, und hingegen ein Strom bey aller
einer Tiefe ſeicht zu ſeyn ſchemt, weil das Waſſer deſſel—
en ſo klar iſt, daß auch ſie biß auſ den Grund ſehen
onnen.

Gellert erlebte die Ausgabe eines ſeiner ſchatzbarſten
Werke nicht. Seine Krafte waren erſchopft. Er wurde
chon lange mit ſchmerzlichen Verſtopfungen beſchwert; im—
ner mußte die Kunſt der Schwachheit ſeines Korpers zu Hul
e kommen; aber dieſe Hulfe vermehrt, je nothiger ſie wird,
ie Schwachheit durch die auzenblickliche Starke, welche ſie
er entkrafteten Natur mitt yeil. Jm Anfange des De—
embers 1769. außerte ſich eine vollige Unfahiakeit zu den
jewohnlichen Abſonderungen mit den ſchlimmen Folgen, wel—
he ſie zu begleiten pflegen. Heyne und Hebenſtreit, bei—
e ſeine eifrigen Rreunde, beide erfahrne Aerzte eilen zu
pm; verſaumen nichts, was die Kunſt vermag, den geliebten
Kranken zu retten. Ludwig, ihr verdienſtvoller Lehrer,
der, auſſer ſeinen tiefen Einſichten in alle Theile ihrer Wiſ—
ſenſchaft, ſelbſt ſeiner Jahre wegen, eine noch ausgebreite
jere Erfahrung hatte, vereinigt ieine Bemuhungen mit den
Jhrigen, Mittel zu entdecken und anzuwenden, welche der
erſtorbenen Natur inres Freundes ein neues Leben mitthei—
len konnten. Die Stadt und die Akademie zittern vor dem
Verluſte, mit dem ſie bedroht werden. Allein die Zeit ſei—
ner Belohnung war gekommen, und Gellert, welcher gleich
ulle Hoffnuna des Lebens aufgegeben hatte, freute ſich viel—
leicht zum erſtenmale mit einer Freude, die von keiner Trau—
rigteit umwolkt wurde. Er hatte in ſeinem Leben ojt an
den Tod aedacht; aber, nach ſeinem eignen Geſtandniſſe ge
nen ſeine Freunde, gemeiniglich mit Furcht und nicht ohne
Sorgen, daß es ihm ſchwer werden mochte, die Schrecken

deſſel—



S ſog ideſſelben zu uberwinden. Allein je demuthiaer ber wahre
Chriſt von ſich denkt, deſto weniger vermuthet er die ver—
borgne Starke, die er in der Religion hat. Seine Furcht
war vielleicht bloß ein korperlicher Schauer geweſen, und
ſeine Seecle hatte nur die Zeit erwartet, wo allein der Chriſt
den Tod mit einer wahren Unerſchrockenheit und Freudigkeit
betrachten kann. Er ſchien nun durch ſein eben ſo zuverſicht
liches als demuthiges Vertrauen auf die ewige Erbarmung
Gottes durch Chriſtum uber ſich ſelbſt erhaben zu ſeyn. Die
Schwermuth, dieſe beſtandige Gefahrtinn ieines Lebens,
durfte ihm nicht bis zum Eintritte in die Ewigkeit folgen. Er
hatte. Er hatte keine Bekummerniſſe mehr, und doch dachte
er von ſeiner eignen Unvollkonunenheit und Unwurdigreit vor
Gott noch inmmer eben ſo, als er allezeit davon gedacht hatte.
Seine Seele ſah auf die Herrlichkeit, der ſie entgegen eilte.
Damit troſtete er auch ſeine Freunde, welche voll Betrubniß
waren, daß die Kunſt der Aerzte ihre Wunſche fur die Ver
langerung ſeines Lebens nicht begunſtigen konnte.

Vier Tage vor ſeinem Tode hielte er mit der wurdigen

inren edlen Charakter ſich ſeine ganie Hochachtung erworben
Frau ſeines Bruders, des Oberpoſteomminarius, die durch

hatte, die ihn auch in ſeiner Krankheit mit der treueſten und
ichweſterlichſten Sorgfalt pflegte, und mit D. Heynen, ſei
nem alteſten Freunde in Leipzig, in deſſen Redlichkeit er ſtets ein
großes Vertrauen ſetzte, eine beiondre Unterredung uber die
Herausaabe ſeiner noch ubrigen Schriften, die er ſeinen abwe
ſenden Freunden, Schleaeln und Heyern, auftrug, und
zugleich uber verſchiedene Verſugungen in Familienangelegen
heiten. Sein Bruder ſelbſt war von ſeiner Krankheit zu tehr
bewegt, als daß er einen Zeugen dabey hatte abgeben konnen.
Nachdem Gellert ſeine Auntrage geendiget hatte, ermannte
er ſich gleichſam bey ſeiner ſchon damals großen Entkraftung,
richtete ſich auf ſeinem Bette auf, entbloßte ſein zum Theil ſchon
graues Haupt, und betete mit einer ſolchen Erhebung des
Herzens, mit einer ſo feuriaen Andacht, mit ſo vieler Enipfin
dung der Demuth, des Dankes und der Liebe gegen Gott,
und mit einem ganz an den Himmel gehe teten ſo heitern und
freudigen Auge, daß ſeine Freunde ein wa res Bild von einem LJ
betenden Erzvater, und von einem ſterbenden Jacob, der ſeine
Kinder ſegnete, in ihm zu ſehen glaubten. Er bemuhte ſich alle

die
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ie beſondern Wohlthaten, die er in ſeinem Leben von der gott—
ichen Gute empfangen hatte, in ſein Gedachtniß zurucktzu ru
en; beſonders erinnerte er ſich der Namen aller ſeiner noch
ebenden Freunde und vieler von ſeinen abweſenden Schulern,
md empfahl ſie in ſeinem Gebete der Regierung und gnadigen
Vorſorge Gottes. Doch gedachte er nicht allein an dieſe be—
vndern Wohlthaten, ſondern auch an ieine Vergehungen und
Schwachheiten, und zwar mit einer Selbſterniedrigung und
Demuth, die aundas Herz ſeiner gegenwartigen Freunde ei—
en unausloſchlichen Eindruck machte. Dieſes Gebet verrich
ete er mit emer zwar ſchwachen, aber lauten Stinmme, und
nit einer ſolchen Jnunbrunſt, welche ihre Augen mit Thrauen,
ind ihr Herz mit einer Ehrfurcht gegen ſeine Fromnugkeit er—
ullte, die ſie nie ſo ſtark empfunden hatten.

Nachdem er langer als eine Stunde mit dieſen beideü
Freunden geſprochen und gebetet hatte, ſank er auf ſein Kuſſen
uruck, in der Stille ſeine Betrachtungen fortzuſetzen, und ſich
ur Unterredung mit dem Lehrer, den er zu ſeiner beſondern
hrivaterbauung erwahlt hatte, mit ſeinem wurdigen Thale
nann, vorzubereiten, weil er noch einmal aus ſeinen Han
en das Abendmahl empfangen wollte. Mit dieiem reunde

nit einer Gelanenheit, die von einer ganz ungeſtorten Ge—
interhielt er ſich iogleich von ſeinem Tode und iprach davon

nuthsruhe zeugte. Er war fur alles, was ihm dieter from
ne Lehrer ſagte, lauter Aufmerkſamkeit; aber keine Betrach—
ungen ruhrten und erfreuten ihn mehr, als diejenigen, welche
hm die Liebe des Erloörers und ihre Große vorhielten. Die
Einpfindung derſelben begleiteten ohne Unterlaß die Empfin
ungen der tiefſten Ehrerbietung und Demuthigung. Als un
er andern ſeinem Zunande augemeſſenen Vorſtellungen die
Vorte in ger Geſchichte Lazari, des Freundes Jeſu: Herr,
en du lieb haſt, der liegt krank, aum ihn anaewendet wur
en; rief er vvn ihrem Gefuhle beſonders durchdrungen aus:
Uch! wenn ich das doch ware! Sein Freund und Lehrer
eigte ihm, der Glaudiae, der ſein Heil in keinem andern, als
n der Gnade ſeines Erloſers ſuche, durfe ſeiner beſondern
iebe verſichert ieyn. Sogleich eignete er ſich dieſe Verſp
herung zu und ijagte freudig: Nun ich hoffe es zu deiner
gnade, mein Herlaud, daß du quch mich, als den Deinigen
ieb haſt! Dieſe Empfindungen uberwogen ſeiue Schmer
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zen ſo ſehr, daß er unter dem ſtarkſten Gekuhle derſelben
nicht klagte, ſondern ſeine Freunde nur erſuchte, fur ihn zu
beten. Einer von ihnen fragte ihn, ob er auch viele Schmer

und meine Leiden ertraglich. Als darauf ſein Freund zu
zen litte? Ach ja, antwortete der theure Kranke; doch

reinem Troſte hinzuſekte: Sie haben ſchon viele Leiden
geduldig und ſtandhaft ausgeſtanden; Sie werden auch
itzt als ein Chriſt leiden; die Religion hat Sie im Leben
geſtarkt; ſie wird Sie auch im Tode unterſtutzen, antwor
tete er: Ach! mein lieber Freund; icn bin ein ſchwacher
Menſch; ein armer Sunder; beten Sie fur mich, daß
ich nicht in Verſuchuna falle. So aufrichtig dieſes Ge—
ſtandniß, und ſo ernftlich ſeine Bitte war, ſo gewiß war er
doch auch ſeiner Begnadigung durch Chriſtum. Zu ſeinem
aeliebten Heyer, der ihn zu beſuchen eilte, ſo bald er ſeine
Geiahr vernommen hatte, ſagte er: Das iſt je gewißlich
wahr und ein theuer werthes Wort, daß Jeſus Chriſtus
kominien iſt in die Welt, die Sunder ſelig zu machen. Dieß,
lieber Freund, iſt mein Bekenutniß auf meinem Todbette.
Aber, iuhr er mit einer ſichtbaren Freudigkeit fort: Mir
iſt Barmherzigkeit wiederſahren, Barmherzigkeit wie—
derfahren! Dieß iſt auch mein Glaubensbekenntniß, anf
das ich itzt lebe und ſterbe, worauf er in ein lautes und ruh
rendes Lob dieſer Barmyherzigkeit ausbrach. Alle dieſe Ge—
ſiunungen, welche das lebendigſte Gefuhl waren, zeigten ſich
in der großten Starke bey ieiner letzten Communion. Ob
gleich an dem feyerlichen Tage derſelben ſein korperlicher
Zuſtand ſchon anßerſt kluglich war: So ſammelte er doch
alle ſeine ubrigen Krafte zum Bekenntniſſe ſeiner Buße und
ſeines Glaubens mit einem Eifer, dem alle Empfindunaen
ſeiner Schmerzen weichen mußten. Er eignete ſich die Ver—
ucherungen der Gnade Gottes, welche ihm ſein aer hrter
Lehrer aus dem Evangelio ertheilte, mit der lebha teſten
Jnnbrunſt zu, und foberte ſeine Amanuenſes, welche Seu—
gen dieſer ieyerlichen Handlung waren, mit der freudigſten
Stimme auf, ſich mit ihin u erbauen,, und mit ihm die

Herrlichkeit der gottlichen Barmherzigkeit zu preiſen. Zu—
gieich verſicherte er ſeinen Lehrer zu wiederholtenmalen, daß
er die alles uberwiegende Kraft und Gußigkeit der evange
liſchen Verheiſſunaen zu keiner Zeit mehr empfunden hatte,
als er ſir nun empfande, und daß ihm itzt erſt dirjenigen recht

mit



m 111initleidenswurdig vorkamen, die ihren Troſt nicht in dem
Verdienſte ihres gottlichen Erloſers ſuchten.

Sein Lager war ihm zu einer wahren Folter gewor—
den; dennoch blieb die Starke und Freudigkeit ſeines Gei—

ſtes ſich immer gleich; auch ließ er nicht die geringſte
Kleinmuthigkeit von ſich blicken, da ſich doch dieſelbe bey gu—
ten Chriſten in ahnlichen Umſtanden nur gar zu vft zeigt.
Die Aerzte verſuchten indeß alle Mittel, die ihnen ihre
Wiſſenſchaft anrieth, ſein Leben zu retten. Die Nachricht
von der Gefahr deſſelben hatte nich in großer Geſchwindig—
keit uberall verbreitet, und war auch vor den Churfurſten
gekommen. Geruhrt von dieſer Gefahr eines Lehrers, den
er ſelbſt mehr als einmal nut Beyfall und Empfindung ge—
hort hatte, beiahl er einem ſeiner geſchickteſten Leibarzte,
Demiani, nach Leipzig zu eilen, in genauer Verbindung
mit den erfahrenſten Aerzten dieſer Univerſitat, gegen welche
er ſein Vertrauen ausdrucklich bezeugte, alles, was noch
etwa zu ſeiner Erhaltung angewendet werden konnte, zu ver
ſuchen, und inm den Erfolg ihrer gemeinſchaftlichen Bemu—
hungen taglich zu berichten. Gellert uberliecß ſich allen Be
ſtrebungen der Kunſt, die ſeine Schmerzen nicht lindern
konnten, mit einer bewunderuswurdigen Gelaſſenheit und
Standhaftigkeit, ohne zu klaaen, ob er gleich immer von
vier und zwanzig Stunden ſechszehn unter den Handen des
Wundarztes zubringen mußte. Doch alles war vergebens.
Weder die Natur, noch die Wiſſenichaft und der Fleiß der
Aerzte, noch der Eiſer der Freundichaft, der ſie begeiſterte,
noch die Furſorge ſeines Furſten konnten Jas Leben, denen
Verlangerung jedermann ſo aufrichtig und io ſehnlich wunich

Schmerzen, weiche die Entzundung aller innern Theile im
te, auf ſeiner Flucht aufhalten. Unter den empfindlichnten

Unterleibe begleiteten, beichafftigte er ſeine Gedanken mit
den Schmerzen ſeines Erloiers, der, wie er ſaate, um ſeiner
Beanadigung willen unendlich mehr aelitten hatte, und un—
terhielt ſeine Seele ſo ſehr mit den Wohlthaten ſeines ver—
ſohnenden Todes, daß er ſein Leiden beynahe nicht zu em—
pfinden ſchien. So machtig iſt die Krait, welche die Re—
ligion dem ſterbenden Chriſten giebt: Die Nachricht von
der Furſorge ſeines Furſten und der Ankunft ſeines Leib—
arztes erquickte ihn, und er dankte Gott mit lauter Stimme
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dalur. Aber, ſetzte er hinzu, als ob er jurchtete, daß
ihn ſeine Freude daruber zu weit fuhren mochte: Verlau
ſet euch nicht auf Furſten; ſie konnen nicht helfen, wenn
ſie auch noch jo gutig ſind, und noch ſo aern helfen wollen;
meine Hulfe kmmt vom Herrn! Die Verſicherungen, die
ihm Demiani von der Gnade des Furſten und von der Be
kummerniß des Hofes uber ſeine Krankheit gab, lockten
dankbare Thranen aus ſeinen Augen. Er betete mit der
erkenntlichſten Junbrunſt fur die Glukſeligkeit eines ſo au
tigen Regenten und fur ſein Haus. Wie er aber aewohnt
war, unter ſeinen Leiden immer an die Leiden des Erloſers
zu denken, und darinnen ſeine Beruhigung und Erholung
jand, ſo wiederholte er auch itzt bey dieſer Gnadenbezeu—
gung ſeines Furſten die Betrachtung, die er ſchon bey an
dern Merkmalen ſeiner Gute angeſtellt hatte, daß er als
ein Unterthan von ſeinem Herrn ſo viel Mitleid genoſſe,
da doch ſein Heiland von den Menſchen nicht einmal hatte
Gerechtigkeit erlangen konnen. Einmal, als ſeine Schmier—
zen aufs hochſte zu ſteigen ichienen, ſeufite er: Ach, welche
Schmerzen! ſetzte aber gleich hinzu: Doch was ſind iie
gegen diejenigen, welche mein Erloſer erduldet hat! Er
wurde unter den ſeinigen verweyt, und mich Unwurdigen,
mich ehret mein Furſt! So wechſelte immer das Lob der Ver
ſohnung mit dem freudigſten Danke gegen Gott und mit ei
nem immerwahrenden Gebete um ſeine Gnade und um die
Vollendung ſeiner Seligkeit ab. Seine vertrauten Freuu
de, beſonders ſeinen aeuebten Waaner, der aus Dresden
zu ihm gerilt war, troſtete er mit der liebreichnen Zartlich
keit, und verlangte zugleich keine andere Huhe von ihnen,
als ihr Gebet und ihren Zuruf, wenn ſeine Schmerzen ſo
heftia wurden, daß er ſelbſt nicht immer mit gleicher Jnn
vrunſt beten konnte. Jch kann nicht viel mehr fanen, iagte
er in ſeinen letzten Stunden; aber rufen Sie mir nur den
Namen meines Erloſers zu; wenn ich den nenne oder hore,
ſo ſuhle ich eine neue Kraſt und Freudigketit in mir. Voll
von dieſen Empfindungen naherte er ſich ſeiner Auflolung.
Sein aanz erichopfter Korper ſtarb langſam: ſeine Seeie
aber erhielt ſich in einer beſtandigen Freudigkeit des Glau
bens. Den Tag vor ſeinem Tode hatte er einige Stunden
Schlaſ, wodurch er ſo erquickt wurde, daß er ſeine Gebete
fur ſeinen Furſien, fur ſeine gegenwartige und abweſende
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Verwandte und Freunde, und fur die Junglinge, die ſeiner
Aufficht auvertraut geweſen waren, wiederholen, und ſir noch
einmai mit Namen ſegnen konnte. Dieie Wunſche waren
die einziaen Gedanken an die Welt, die er verließ. End—
lich glaubte er die Nahe ſeines Todes zu empfinden, und
wunichte von ſeinen Freunden zu horen, wie lange noch der
letzte Streit des Lebens mit demſelben dauern konnte. Auf
die Antwort: Vielleicht noch eine Stunde, erhob er mit
einem frohlichen Antlitze ſeine Hande und antwortete: Nun,
Gottlob! nur noch Eine Stunde! wendete ſich mit einem
noch mehr erheiterten Antlitze auf die Seite, betete in der
Stille unter der Einſeguung Thalemanns und unter dem
Gebete ſeiner um ſein Bette herum ſtehenden Freunde und
entſchlummerte. lden 13. Dec. 1769.) Dieſes ſtille
Eutichlummeru in der Stunde der Mitternacht ſagte, was
Addiion noch mit Worten iagen konnte: So ſtirbt der
Chriſt, und ſein Wunſch in einem Briefe an eine Freun—
inn. welcher er Abdiſons Ende erzahlte, wurde erfullt:
O Gott, mochte dieſes mein Ende ſeyn; wie uber gluck
elig ware ich!

Die Betrubniß, welche ſich mit dem anbrechenden Tage
urch die Nachricht von ieinem Tode in der ganten Stadt
erbreitete, war ſo allgemein und ſo groß, daß ſie kaum
nit Wörten beſchrieben werden kann. Sie war es unter
einer ganzen Nation, und auch unter andern Volkern, fur
velche er ſo manche nunglinae zum Dienſte der gemeinen
gluckieligkeit, zu uduchen Erkenntninen, und was einem
eden Voike noch wichliner ſeyn muß, zur Frommigkeit, ur
kechtſchaffenheit, und z guten edlen Sitten angefuhrt und ge
ildet hatte. Mehr uno aufrichtigere Thrauen ſind viel
eicht aur kein Grab geflonen, als auf das ſeinige. Er
ourde gleich nach ieinem Tode mit einer Begeiſterung er
obeu, welcne ſelbſt die Grenzen uberſchritt, die das Lob
uch des beſten Sterblichen haben ſollte, weil durch ein
bertriebenes Lob die Menichen leicht verſucht werden, dem
zerdienſte auch den Rupm, in welchem es allezeit zu leben
erdieut/ ſtreitia zu jigchen. Sein wurdiger Bruder, der
erpoſteommiſſar, ein Gelehrter, der in der hartlichſten
uerbindung mit inm gelebt und ſich durch ſeine beſonore
luflcht uber die Sitten vieler edlen Junglinge verdient ae
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macht hatte, uberlebte den Schmerz ſeiner Trennung von
ihm kaunj einen Monat. Wer den frommen Dichter ganj
ackannt hat, der wird ſich ſeiner allezeit mit einer Empfin
oung erinnern, in welcher Wehmuth und Freude vermürcht
ſind; ſo ſchatzbar iſt das Gluck, ihn zum Freunde gehabt
zu haben! Wahre Verdieuſte ſind uberall und zu allen Zei
ien ſelten; aver unter edlen gemeinnutzigen Mannern ſind
beſonders diejenigen ſehr ſelten, die es zu ihrem erſten Ge
ſchaffte machen, durch die Religion gut zu ienn, aus Reli
aion Gutes zu thun und die vorzuglichen Gaben ihres Gei—
ſes und Herzens zu den beſten und wohlthatigſten Abſichten
anzuwenden. Gellert verdiente öen Ruhm, der nicht vloß
Beyfall, ſondern Liebe war, den inin der Tugendhaſte nicht
bloß aus Pflicht, wndern aus Vergnugen widmete,
den ihm ſeibſt der Laſterhafte nicht verweigern konnte;
ein Ruhm, den ihn noch mehr ſein frommer, auter und
gemeinnutziger Charaktrr, als die Achtung fur ſein Genit
erwarb.

Gellert war von einer mittlern Leibesgroße, und wenn
er ſein immer ſinkendes Haupt empor trua, mehr lang als
kurz, anſehnlich von Geſtalt, aber ſehr hager. Er hatte
eine ungemein edle Bildung, eine hohe freye Stirn, ſevr
beſeelte blaue Auaen, eiue hohe und uugleich gebogne Nafe—
und einen wohlgebildeten Mund. Seine immer kranklicheü
Umſtande, durch welche iein Korper ganz ausgetrockuet' war,

burch welche aber ſeine inenſchenrreundliche, wohlwollende,
aaben ihm eine ernſthaite Mient, die ins Trauriae fiel,

treuherziae und troinine Seele nnmer hindurchichimnierte.
Jeder Augenblick, in welchem er weniger als grwohnlich
ſitt, ein willkommner Beſuch eines Freundes, eine gelum—
gene gute Abſicht verbreitete eine aügrnehme Heiterkeit und
ein gefalliges Lacheln uber ſein ganzes Gencht. Seint
Sprache war deutiich, biegſam, aver etwas honl, und na—
perte ſich in ihrem Tone einer gewiſſen Wehmuth, wodurch

une ſo ruhrend, eindringend und ſchmeljend wurde, daß nir
mand dem Beweglichen, was ſie hatte, widerſtehen konnte.
Was er vortrug oder las, gewann durch den Ton ſeinet
Stimmie aunerordentlich, und es wird nicht leicht jemand
unter ſeinen Zuhorern ſeyn, der ſich nicht iollte zu erinnern

k Gwiſſen, daß bey Vorleſung ſelbſt ſeiner be annten edichte,
beſon
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beſonders ſeiner geiſtlichen Lieder, oder bey den ermahnen
den Stellen ſeiner Moral oft alle ſeine Auhorer reichliche
Thranen vergoſſen haben. Man hat verſchiedene Bildniße
von ihm, die alle etwas ahuliches von ihm haben. Bau—
iens und Geyſers Bildnine, des erſtern in Kupfer gegra
ben, des andern radirt, und itzt die beſten; man verſpricht
fich aber von dem Grabſtichel des erſtern noch ein ahulichers
nach einem hochſtgetreuen und ſchonen Grafiſchen Gemalde.
Die Schaumunze auf ihn von einem Stieler in Dresden,
die Cameen mit ſeinem Kopfe von einem Kaugsdorf gee
ichnitten, verichiedene Arbeiten der meißniſchen Porrellan—
xwabrik, welehe mit ſeinem Bildniſſe geſchmuckt und, ſein
Kopf in Wachs von Spohlen, und der Medaillon in Por
cellan von der berliniſchen Fabrik, zeichnen ſich unter den
Vermuichen, die Geualt einer Mannes zu verewigen,
welche durcn ſeine Seele ſo viel Einnehmendes hatte-
am ruhmlichſten aus.

Die Vorzuge und Mangel ſeines Temperamentes hiel
ten einander in ihrer Miſchung io das Gleichaewichte, daß
jene leicht verſchonert und erhoht. dieſe leicht vermindert
oder aebeſſert werden konnten. Sein Herz war ianft und
zartlich, empfindſam aeaen alles Ruhmliche, aufrichtig, of—
jen, unfahig zur Verſlellung und Zuruckhaltung. Jn jeiner
Jugend hatte er ſehr aufgeweckt und munter ſeyn konnen,
ohne ſich in ſeiner Frohlichkeit bis an die Grenzen der Aus
ſchweifuna zu wagen; in ſeinen mannlichen Jahren wurde
er ieiten bis zur Munterkeit heiter; auch wechſelte ſeine
Schwermuth niemals, wie bev vielen geſchieht, welche ur
Hvpochondrie geneigt ſind, mit einer ubertriebenen Luſtigkeit
ab; dennoch war er inmer jo Meiſter uber dieſelbe, daß er ſei
nen Nebenmenſchen dadurch nicht beſchwerlich wurde.

Unter den menſchlichen Neigungen und Leidenſchaſten
hatte bey Gellerten keine eine ungewohnliche Starke und
xebhaftigkeit. Jü ſeinem Temperamente außerte ſich eine
Anlage zu einer Heſtigkeit, wodurch er zuweilen zu einer
auf Auagenblicke auſwallenden Empfindlichkeit gereijt wur
de; doch konnte er nie biß ium Uebermaaße unwillig wer
den; die kleine Flamme ſeines Unwillens verloſchte ge
ſchwind, und wurde nie zu einem volligen und anhaltenden
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Zorne, der in Feindſchaft oder Rache ubergegangen ware. Er
natte keinen Hang, uber den er mehr als uber andre na
turliche Triebe hatte wachſam ieyn muſſen; nur die Em
pfindſamkeit gegen Ehre und Lob hatte, wie er allezeit frey
muthig geſtanden hat, ſeinem moraliſchen Charakter ge—
fahrlich werden konnen, wofern ſie durch ein ihm naturli—
ches Mißtrauen gegen ſich ſelbſt nicht eingeſchrankt, noch
durch die Hutfe der Religion, welche ſein aanzes Tempe
rament verjchonerte, vollig unter ſeine Herrſchaft gebracht
worden ware.

Gellert war von ſeiner Juaend an zu einer wahren
und ernſtlichen Hochachtung der Religion angefuhrt wor—
den; er hat auch in allen Zeiten ſeines Lebens, obaleich
nicht immer in aleichem Maaße, jhre wohlthatige Kraft an
ſich erfahren. Seine gottſeliaen Geſinnungen eutſprangen
nicht aus bloßen Vernunftſchluſſen, nicht aus philvſophiſchen
Unterſuchungen uber die Natur der Dinge, uber ihre we
ſentlichen Verhaltniſſe gegen einander, und uber ihre noth
wendigen Wirkungen; denn zu Nachforſchungen, welche
ſo tief dringen, gevort ein Uebergewicht gewiſſer Krafte des
menſchlichen Geiſtes, welches er nicht hatte. Seine From—
migkeit grundete ſich hauptſachlich aum denjenigen Glauben
an die Offenbarung, den jeder zum eruſtlichen Nachdenken
fahige Verſtand erhalten kann, wenn er ſich von einer auf—
richtigen Begierde nach Wahrheit und Licht regieren laßt.
Sorgfaltige und oft wiederholte Betrachtungen uber die
Lehren des gottlichen Wortes unterhielten, nahrten und
ſtarkten ſeine Gottſeligkeit. Ihre Geſinnungen herrſchten
uber ſeine ganze Secie, erhohten und veredelten alle inre
Eigenſchaften und regierten den Gebrauch aller ſeiner Ga—
ben. Er bekannte ſich aufrichtig und aus eiqner Ueberzeu—
gung zu dem Leyrbegriffe unſrer Kirche. gwar ſah er es
ungern, und verbarg es auch nicht, wenn beſonders unter
denen, die er mit einer vorzugichen reundſchaft ehrte,
einige ſich einer Abweichung davon ſchuldig zu machen
ſchienen, deren Quelle ihm verdachtig vorkam. Darum
aber erlaubte er uch keine Harte und Liebloſigkeit gegen die—
jenigen, welche iuich fur verpflichtet hielten, einem andern
Lehrbegriffe zu folgen; vielmehr erbaute er ſich gern aus
ihren Schriſten, wenn ſie die Beforderung des thatigen
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Chriſtenthums zur Abſicht hatten. Man weis, wie hoch er
die Werte eines Saurins, eines Bernard, eines Dod
dridge und andrer Engellander hielt; wie gern er ſie las;
mit welcher Achtung er ſie auch andern zum Leſen anpries.
Niemand kaun das Gewicht, welches die Wahrheiten der
Onenbarung von dem Zeugniſſe und dem Anſehen Gottes
haben, mchr fuhlen, als er. Eben deswegen las er dieje—
nigen Schriften neißig, welche in der Abſicht geſchrieben
ſind, den menſchlichen Verſtand zu einer feſten und ſichern
Ueberzeugung von der Gottlichkeit der chriſtlichen Religion
zu bringen. Er ſtrich darinnen alle Stellen an, welche ihm
die wichtigſten Beweüre zu enthalten ichienen, um ſich ihrer
leichter erinnern zu kunnen. Dieie Aufmerkſamkeit verliet
ihn nicht, wenn er auch andre Schriiten las, und man hat
haufige Merkmale dieier Art in der Fortſenung der Boſſue
tiſchen Einleitung in die Geſchichte der Religion bemerkt.
Seme Ueberzengung von dem gottlichen Urſprunge der
Schrift bewog ihn, alle ihre Lehren mit gleicher Ehrfurcht
anzunehmen, und er machte in ſeiner Hochachtung zwiſchen
denen, die ganz praktiſch ſind, und zwiſchen denen, die nur
einen mittelbaren Einfluß in die Tugend haben, keinen Un—
terſchied. Dadurch wurde er in dem Gebrauche ſeiner Ver—
nunft ſo beſcheiden und vorſichtig, daß er ſich nicht erlaubte,
ſeine Nachforſchungeu bis dahin tortzuretzen, wo ſich Schwie—
rigkeiten finden, welche unſerm Verſtande unaufloslich zu
jeyn ichienen. Er haute alle Zweifel, welche dir Religion
betraten, weil er ſie wegen ihres unſtreitigen Werthes fur
die menſchliche Gluckieligkeit ſo lieb gewonuen hatte, daß
er ieden als eine Beleidiguna derſeiben betrachtete, un—
geachtet vielleicht in einigen trubern Stunden die Hriterkeit
reiner Seele dabey gewonnen haben konnte, weun er ſie mit
einem kuhnern Auge betrachtet hatte: denn er wurde leich—
ter entdeckt haben, wie wenig ſie gefahrlich ſind. Unter al—
len Zweifeln aber verabſcheute er keine mehr, als diejeni—
gen, von denen er beſorate, daß ſie den Eifer, Gott vor—
zuglich zu gefallen, ſchwachen, die dem Menſchen ſo nothige
Demuth vermindern und dem Verlangen nach einer, uber
alle bloß irdiſchen Abſichten erhabnen Tugend nachtheiliq
werden konnten. Seine. Betrachtungen in der Einſamkeit,
ſeine Geſprache in jeder Geiellſchaft, wenn ſie nicht bis zu
derjenigen Munterkeit frohlich war, welche keine ernſthaften
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Unteredungen erlaubt, ſein Unterricht in ſeinen Lehrſtunden,
reine Schriften, ſeine Briefe, ſeine Arbeiten und ſeine Er—
polungen, alles was er redete und that, wurde mit dem
Geiſte der Religion belebt; alles hatte die Abſicht, ihre
Kraft ben ihm zu verſtarken und ihre Wirkungen bey an
dern zu befordern und auszubreiten. Er las, um es noch
einmal zu ſagen, kein Buch ofter und lieber, als die Bibel.
Unter andern geiſtlichen Buchern liebte er die Schriften von
der ruhrenden Art; denn von dieſen glaubte er, daß die
ſelben ihn nicht allein fur die Liebe gegen Gott empfindſa
mer, ſondern auch vornehmlich den Abſcheu vor allen innern
Unvollkommenheiten der Seele und vor allen ehlern von
moraliſcher Beſchaffenheit vermehren konnten. Doch wurde
es vielleicht der Ruhe und Freudigkeit ſeines Geiſtes zutraa
lich geweſen ſeyn, wenn er einige Schriften weniger geliebt
batte, worinnen beſonders eine Frommigkeit vorgezoaen
und empfohlen wird, welche ſich an einer Art geiſtlicher
Schwermuth ergetzt, die doch von der Onenbarung ſo we—
nig gefodert wird, als ſie mit der heitern aufriedenheit be
ſtehen kann, die das Chriſtenthum wirken ſoll.

In den außerlichen Bezeugungen ſeiner gottſeligen Ge
ſinnungen entfernte er ſiich von dem Geprange derjenigen
Frommigkeit, die mehr Verſtellung als Ernſt, oder doch nicht
demuthig und lauter aenug iſt. Er konnnte zwar durch ein
außerliches frommes Betragen leicht eingenommen werden,
und zu viel Vertrauen in Leute ſetzen, die ſich dadurch ſeiner
Gewongenheit zu verſichern ſuchten, und es mußten ſeor deut
liche Etiahrunaen ſeyn, wenn er von ſeinem ihnen gunſtigen
cerrthume zuruck kommen ſollte. Dem ungeachtet hinderte
Dn dieſes nicht, ein wahres Minfallen an denen zu haben,
die in ſtolzer Enthaltung von aleichgultiaen Dingen und er—
laubten Ergetzlichkeiten, ihre Frommigkeit durch auſſerlicne
Mieuen, durch beſondre Ausdrucke und durch eine in
nen eigne Sprache zu erkennen aaben, dabey andre verach
teten, oder ſich doch einen beſondern Vorzug vor ihnen
beylegten.

Sein Eifer in der Abwartung des offentlichen Gottes—
dienſtes war auſſerordentlich, und er blieb nch darinnen bis
an das Ende ſeiner Tage immer gleich. Er beſuchte nicht
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illein den ſonntaglichen, ſondern auch den wochentlichei
Sottesdienſt ſo regelmaßig und unausgeſetzt, daß ihn. ſeinei
chwachlichen Zuſtandes ungeachtet, keine noch ſo rauhe Wit
erung davon abnielt. Man konnte, wenn er nicht zugegeir
var, ſicher ſchlienen, er mune durch eine Unpaßlichkeit odet
urch das ausdruckliche Verbot des Arztes zuruck gehalter
yerden. Er war immer einer der Erſten und der Letzten ir
en offentlichen Verſammlungen der Chriſten. Die Pre
iger fanden an ihm einen eben ſo beſcheidnen Richter, alt
iurnierkſamen Zuhorer. Dieſer vorzugliche und geubte Ken
ier auter Predigten verachtete keinen Vortrag, weil derſelb
ie Forderungen ſeines reinen Geſchmackes nicht befriediate
Man mußte ihn ausdrucklich fragen, wenn man ſeine Ge
)auken daruber winen wollte, und dann urtheilte er mi
iner liebreichen Nachſicht, welche die Fehler mehr verbirg
der entſchuldigt, als eutdecken und tadeln will. Nur wen
r junge Candidaten predigen horte, ſo bat er ſie zu ſich
uhmte, was in ihren Vortragen zu loben war, jzeigte ih
ien aber auch auf die freundſchaftlichſte Weiſe nicht allei
hre Fehler, ſondern auch die Art, wie ſie dieſelben verbe
ern ronnten. So wichtig ihm der offentliche gottesdienſt
iche Unterricht war, mit jo ernſtlicher Andacht nahm er ai
er feyerlichnen auſſerlichen Handlung der Religion, an den
Ubendmahle, Theil. Seit vielen nahren hatte er daſſelb.
n der Lazarethkirche empfangen. Nachdem aber mit den
aſigen Prediger eine Veranderung vorgegangen war, wen
ete er ſich zu der Nicolaikirche in der Stadt. Jch wil
nich nun, ſagte er zu ſeinem Thalemann, mit einer grol
en Gemeine vereinigen; denn ich murchte beynahe  Un
echt zu haben, daß ich zeither in dieiem Theile des offent
ichen Gottesdienſtes nicht ſichtbar genug geweſen bin. Al—
in onentlicher Lehrer der Jugend bin ich verbunden, ſi
zuch hierinnen durch mein Beyſpiel zu erbauen. Dieſ
kroaung ſtiſtete ar wirklich, und man hat viele, die mi
bin an dieirm heiligen Orte zuſammen gekommen ſind
aaen horen, daß ue djrch den Aublick dieſes Manne
ind durch ſeine ungeheuchelte Andacht allezeit ſehr geruhr
worden waren.
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Eben ſo eifrig und gewiſſenhaft war Gellert auch in

ſeinem hauslichen und geheimen Gottesdienſte, ben welchem
er ſich beſonders im Gebete ubte, und taalich brunſtiger dar
innen zu werden ſuchte, weil er von dem Segen und Ein—

nwohen Begriffe hatte, welche wahre Verehrer Gottes zu al
fluiſe deſſelben in die Frommigkeit und Tugend diejenigen

jen Zeiten davon gehabt haben. Jch, ſaat er von ſich ſelbſt,
bin mit keiner Zeit meiner jungern Jahre mehr unzufrieden,
als mit derjenigen, in welcher ich die Pflicht des Gebetes
vernachlaßiget habe, und ich erinnere mich ſehr wohl, daß,
wie mein Eifer am Gebete abnahm, unerlaubte Neigun—
aen zunahmen. Es iſt deswegen ſeit vielen tahren mein
Gebrauch geweſen, mir des Morgens, wenn ich die Schrift
las, eie oder die andre Stelle auf ein Papier, das ich beyh
mir liegen hatte, aufznzeichnen, und dieſes vapier bey mir
zu tragen, um mich ihrer des Tages im Stillen zu erin—
nern. Gemeiniglich wahlte ich eine Stelle, die mein Herz
am nothigſten hatte, ie nachdem es Hoffnung oder Schre—
cken, Freude, Demuth, Zurriedenneit und deraleichen Re—
gunaen bedurſte. Denn wolche Stellen begeiſtern in ſtil
jen Augenblicken zu einem Gevete, das ſich fur unſre Um—
ſtande vorzuglich ſchickt, und erhalten uns zugleich in der
uns nothigen Wachſamkeit. Zur Erleichterung der Uebung
in der Gottſeligkeit und in ſeinen audern Pflichten hielt er
ſeit dem Jahre 1752. Tagebucher uber ſich ſelbſt, weil
er ein Journal, worinnen man ſeine Tugenden mit ihren
Abwechslunaen und ſeine Fehler, wie er ſich ausdruckte,
mit Aurrichtigkeit und als vor den Augen Gottes be—
merkt, tur ein vortrefliches Mittel hielt, zur Erkenntniß
ſeiner ſeibſt zu gelangen, und den Eifer, beſſer zu werden,
immer mehr zu ſtarken. Dieſe Tagebucher ſind ſo nuch—
tig geſchrieben, als ein Mann dieielben ichreiben kann,
der ſie nicht fur frembe Augen, ſoüdern bloß zu ſeinem
eignen Gebrauche aufſetzt, und den Geſchafften ieines Be
rufes dadurch keine Zeit entziehen will, die er fur die—
ſelben nutzlicher anwenden konnte. Auſſer kurzen Anzeigen
von ſeinen taglichen und nachtlichen korperlichen Leiden-
und andern unangenehmen Vorfallen, von ieinen Geſchaf
ten, von der Verdroſſenheit oder Leichtigkeit, womit er
ſie verrichtete, von den Briefen, die er erhielt oder ſchrieb,
von ſeinen kleinen Reiſen, von den Beſuchen, die er gab
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oder annahm, und von ſeinem Verhalten dabey, wenn er
nicht damit zufrieden war, von den Tobesfallen oder Be—
forderungen ſeiner Freunde, Schuler und Bekannten, von
den Geſchenken, die inm gegeben oder zugeſendet wurden,
enthalten dieſe Tagebucher vornehmlich viele kurze An—
merkungen uber ſeinen geiſtlichen Zuſtand. Einige dieſer
Anmerrungen beſtehen in Klagen uber ſeine nnruhigen und
angſtlichen Gedanken, uber die Verſuchungen ſundlicher
Neigungen, uber ſeine Tragheit zum Gebete, uber die
Zerſtreuungen, die inhn darinnen ſtorten, in Beobachtun
aen der Unempfindlichkeit, die er gegen die Wahrheiten der
Religion zu haben glaubte, der Unruhe, die er dabey em
pfand, des Widerſtandes, den er derſelben that, und ju
gleich in ernſtlichen Bezeugungen ſeines Mißſfallens an jei—
ner eignen Unvollkommenheit. Andre beſtehen in Ermun—
terungen ſeiner ſelbſt zu einem getroſten Muthe, zum Ver
trauen auf Gott, und zur Zufriedenheit mit ihm, oder in
Betrachtungen, wie er ſeine Tage angewendet habe. Zu—
weilen ſind ſie Erinnerungen ſeiner guten Entſchlieſſungen,
eifrig in der Religion, treu in ſeinem Amte, demuthig
bey dem Lobe der Menſchen, empfindſam und mitleidig
gegen die Leiden andrer Menſchen, liebreich und wohi—
thatig gegen die Durſtigen zu ſeyn; zuweilen ſind es
dankvare Erinnerungen an die gottlichen Wohlthaten, an
die freudiaen Empfindungen, die er von den Lehren der
Religion hatte, an die heitern und auſgeklarten Stun
den, worinne er menr Luſt zu gottesdienſtlichen Uebun—
aen oder zu ſeinen Arbeiten empfand, oder ernſtliche Be
ſiramngen ſeiner Fehler, ſeiner Ungeduld, ſeiner Hitze in
Geyiprachen, und ieiner Neigung zur Eitelkeit, oder eini—
aer bald langern, bald abgebrochenern Gebete und Wun—
iche um Gnade, um Hutfe, um Troſt und um groſſere
Frendigkeit. So frey dieſe Anmerkungen von der eit—
nen Selbſtgefalligkeit ſind, von welcher ſich die Eigen—
liebe des Menichen in dergleichen aeheimen Geſchichten
ſeiner ſelbſt leicht uberſchleichen laſſen kann, ſo deutlich
neht man einen Mann darinnen, dem es mit der Gott—
ieligkeit ſo ſehr ein Ernſt iſt, als mit dem Heile ſeiner
Seele und mit ihrer wahren Gluckſeligkeit.

Hs Aur



—S 122
Aus dieſer Gottſeligkeit, worinnen Gellert kaglich voll

kommner zu werden ſuchte, laßt ſich ſeine ſo eifrige Liebe
gegen die Tugend begreifen; nicht gegen diejenige, welche
ihre Starke in ſich ſelbſt zn finden meynt, ſondern gegen
diejenige, welche die Kranit zu allen Pflichten bey Gott
ſucht und ſeiner Gnade alles zu danken haben will; wel—
che, ſo lange ſie noch hohere Stufen vor ſich ſieht, nim
mer mußig ſeyn will, und doch bey den Beſtrebungen nach
ihrem Ziele ſo beſcheiden iſt, daß ſie Gott alle Ehre davon
zueiguet; uiemals unverdroſſener und ſtandhafter, als wenn
ſie furchten muß, daß ihr die Welt aus Unachtſamkeit,
Gleichaultigkeit oder Feindſeligkeit, die Gerechtigkeit nicht
wiederfahren laſſen werde, welcher ſie werth zu ieyn ſucht.
Nach einer ſolchen Tugend ſtrebte Gellert, und war in iti
nen Beſtrebungen ſo eifrig, daß er auch den Schein auer
Abweichuug von ihr mit der aunerſten Sorgfalt zu vermei
den ſuchte. Nichts war ihm heiliger, als was er tur Pflicht
hbielt. Es iſt Pflicht, war reine gewohnliche Antwort,
wenn man ihn von gewiſſen ermudenden verdienſtlichen Ge
ſchafften abhalten, oder ihn uberreden wollte, in gewiſſen
Dingen mehr ſeinem Vergnugen oder ſeinem Geichmacke
zu folgen, oder mehr aum ſeine Bequemlichktit zu ſehen—
So geneigt war er dem Guten, was er fur flicht hielt.
Neiaung, Freude, und alles was ihm ſouſt lieb war, auf
zuopfern.

Er hatte ein liebreiches, menſchenfreundliches, dienſt—
begieriges Herz gegen alle Menſchen. Dieſes machte ihn
eifrig in allem, was er zu ihrem Nutzen und Vergnuaen
beytragen konnte. Vornehmlich brauchte er alle ſeine Ein
ſichten und Krafte, diejenige Gluckſeligkeit zu befordern,
welche die herrliche Frucht der Frommigkeit und Tugend
iſt. So ſtrenge er uber alle Laſter und Fchſer urtheilte, ſo
mitleidig war er dennoch gegen diejenigen, welche der Ver
ſuchung ihrer Leidenſchaften unteriegen hatten, und ſo be
gierig, ſie durch ſeine Dienſte und Wohlthaten von dem
Untergange ſelbſt ihrer irdiſchen Wohliahrt zu erretten.
Bevy aller ieiner Schwermuthigkeit war er doch freundlich
und leutſelig gegen jedermann; unfahig einen Menſchen zu
haſſen vder zu veracnten, immer geneigt, denjenigen, von
welchem er nichts Boſes wußte, fur gut, denjenigen hinge
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gen, an welchem er einige Vorjuge entbeckte, fur vortreff-
lich zu halten, ob er gleich die Gute uund Tugend des Her—
zens ſtets der Große des Verſtandes und allen noch ſo ſchim
mernden Talenten denelben vorzog. Er nahm mit einem
ernſtlichen und geſchafftigen Mitleiden Theil an den Bekum
merninen ſeiner Nebenmenſchen, und freute ſich gemeinig—
lich uber ihr Gluck lebhafter, als uber das ſeinige. Jn ſei—
nen Tagebuchern pflegte er am Schluſſe des Jahres den Na
men derjenigen anzuzeichnen, die in demſelben geſtorben
waren, es mochten Einheimiſche oder Auswartige ſeyn, wenn
er irgend eine Kenntniß von ihnen hatte, ohne jemanden
ſeines niedrigen Standes wegen zu uberſehen. Er bemerkte
dabey mit wenig Worten die Arten ihres Todes, ober ſchnell
oder langiam, janft oder ſchmerzlich geweren war. Gewiſ—
ſe kleine Anmerkungen, die er hinzuſugte, bezeugen, wie lieb—
reich er daran Thein nahm. Ben einigen heißt es: Ein qu
ter Mann! Der liebe Mann! Der rechtſchaffene Mann!
Der fronune Jungling! Eine vortreffliche und chriſtliche
Dame! Die fromme Frau, die ſchmerzlich, aber doch
chriſtlich jroh ſtarb! Ein vortrefflicher Chriſt! Plotzlich aber
doch ſelig! Bey andern beichließt er die kurzen Anzeiaen,
durch welche er ihr Andenken bey ſich zu erhalten ſuchte,
mit Wunſchen voll zartlicher Bekummerniß uber ihren kunj—
tigen Zuſtand. Niemand lernte ihn rennen; niemand konn—
te ſeine Schriften leſen, ohne gleich jein liebreiches und mit
leidiges Herz gegen alle Menſchen hochzuſchatzen. Er hatte
faſt anmer nur mittelmaßiae Einkunfte, aber auch bey dem
mahigſten Antheile an den Gutern des Glucks, war er doch
allezeit zum Wohlthun nicht allein geneigter, ſondern aum
wohlthatiger, als die meiſten zu ſeyn pflegen die es mit Be
quemlichkeit von ihrem Ueberfluße ſeyn konnten. Er erlaub—
te ſich wenig Bequemlichkeiten und Vergnugungen, damit
er im Stande ſeyn mochte, deſto leichter und oſter zu hel—
fen; ieine Maßigkeit war ſein Reichthum. Darum reich
ten ſeine Einkunite nicht allein fur ihn zu, ſondern er hatte
auch ſtets fur die Durftigen ubria. Er half mit Freuden,
wenn er auch zuweilen das Nothwendige mit den Armen
theilen mußte. Die Studirenden hatten in ihrem Mangel
eine ſichere Zuflucht zu ihm. Er vielt ſich ein Verzeichniß
von denen, welche ieiner Unterſturung bedurften. Man
weis, daß er hulfloſe Kranke aufſuchte und ihnen Erquickun

gen



S 7p24gen und Geld ſchickte. Beſonders ſorate er in harten Win
tern dafur, daß es ihnen uicht an Warme fehlte, ohne ſie
wiſſen zu laſſen, wer ihr Wohlthater ware; er ließ ſich un
geru von einem Beobachter uberralchen und verbarg ſeine
Hulfe mit einer eben io liebreichen Beicheidenheit. Kein
Elender gieng von ihm hinweg ohne Hulfe oder ungetroſtet;
denn er hatte auch eine ihm eigne und immer geichafftiae
Gabe zu troſten. Wenn ſein eignes Vermogen nicht zureich—
te, das Elend der Durftigen zu erleichtern: So machte er
ſich eine Pflicht daraus, audre, die vermogender waren, um
ihre Hulte und um Gaben fur ſie zu erſuchen. Die Noth—
leidenden hatten Theil an allen Geſchenken, die er ſur ſich
erhielt. Was ſoll das bedenten? ichrieb er in einem Brieſe
an eine Freundinn: Heute vor acht Tagen erhielt ich mit
der preunniſchen Poſt hundert Thaler, und eben itzt erhalte
ich wieder hundert Thaler unter eben dem Siegen und von
eben der Hand. Jch bin erſchrocken, und ich erichrecke noch
mehr, daß mein Heri bey dieſem Geſchenke weder ſo freu—
dig noch ſo dankvar ſeyn kann, als ich ſollte. Wer will
mich wider meinen Willen reich machen? Wie werde ich die
Wohlthaten anwenden, die mich Gott ſo unuverdient durch
unbekannte Hande erhalten laßt? Jch ſeufze um Geſundheit
und Geduld, und ich bekomme einmal uber das andre Geld.
Jch gabe alles was ich habe darum, wenn ich das Uebel,
das mich dieſen Fruhling wieder ſo heftig uberfallen hat,
von mir entfernen ronnte. Soll ich lernen, daß alles in der
Welt ohne Geſundheit keinen Werth fur das Herz der
Menſchen hat, und daß Gelaſſenheit und Geduld uneudlich
groſſere Guter iind, als Reichthum und Ehre? Ach ja, die
erhaltenen Wohlthaten ſind Prufungen fur mich; aber auch
wenn ſie dieſes ſind, muß ich ſie mit Dank annehmen uno
nicht klagen. Jch will denn gegen Andre gutthatig zu jeyn

und wo es nothig iſt, unerkannt, aus Religion und Dank—
ſuchen, wie es andre gegen mich ſind, ohue Grrauiche.

barkeit geaen Gott unſern hochſten Wohlthater. Dieſes
will ich thun, und nicht weiter forſchen, woher und wa—
rum ich ſo viel habe. So uneigennutzig er war, ſo zufrieden
war er auch mit ſeinen Umuanden, und dieſe Zufricdenheit
machte es ihm leicht, ſelbn die billiaen Vortheile, die er
von ſeinen Werken haben konnte, nicht zu ſuchen, und viele
Wohlthaten eben ſo großmuthig zu verbitten, als ihm die

ſelben
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ſelben angeboten wurden. Ein auswartiger ihm unbekann—
ter Kreund ſchrieb in den erſten Jahren des Krieges an er
nen Banquier, ſich nach ihm zu erkundigen, und, ohne zu
ſagen, von wem, ihm eine anſehnliche Summe Geldes aus
zuzahlen. Allein der fromme GSellert antwortete hier, was
er einer Dame vom hochſten Range um eben dieie Zeit in
einem ahnlichen Falle geantwortet hatte: ich leide keine
Noth, und viele wurdigere und vornehmere Perſonen leben
in Mangel und Durſtigkeit; laſſen ſie dieſen die mir be
ſtimmten Wohlthaten zufließen. Dieſe Autwort war mit
eben dem Charakter des Herzens bezeichnet, als diejenige,
die er an den damaligen preußiſchen Commendanten in Leip
zig, den Herrn von Keller, gab, welcher ihn erſuchen ließ,
nich nach eignem Gefallen ein Haus zu ſeiner Wohnung zu
wahlen, nut Erbieten, ſolches von aller Einquartierung zu
befreyen. Nein, ſagte er, dieſe Laſt, die mir abgenommen
werden ſoll, wurde vielleicht einen Armen treffen, und ware
das eine Wohlthat fur mich?

Seine Dienſtfertigkeit war ſo bekannt, daß man ihn
von allen Orten her zum Vertrauten in den Angelegenheiten
ieines Herzens wahlte. Vater wollten von ihm wiſſen, wie
ne ihre Sohne erziehen, Mutter, wie ſie ihre Tochter bilden,
junge Frauenzimmer, was ſie uber dieſe und jene Antrage
zur Verheirathung ſur Entſchließungen faſſen, Junglinge,
wie ſie ſtudiren, zweifler, wie ſie ihren Unglauben oekam
pfen, und viele aus der groſſen Welt, wie ſie den Geſahren
und Verſuchungen derteiben entgehen oder widerſienen ſoll—
ten, und Gellert uand einem jeden, nach ſeinem Vermuo
aen, mit Unterricht, Rath, Beruhiguna, Ermunterung
Belehrung, Tron und Furbitte bey. Die Dienſie aber,
welche er ſeinen reunden leiſtete, erwies er auch allezeit auf
die angenehmſte Weiſe. Als einiae Zeit vor ſeinem Tode
ein Freund in einer Unterredung ohne einige weitere Abſicht
ſagte, daß ihm gewiſſe Gelder ausgeblieben waren, die ihn
in Verlegenneit ietzten, ſtand Gellert mit der heitern lacheln
den Miene aunr, die man nur bey beſondern frohlichen Gele
genheiten an ihm bemerkte, gieng zu ſeinem Pulte, brachte
in einem Papiere dreyßig Louisdor zuruck, und bot ſie dem
ſelben mit den Worten an: Jch bin ſelten ſo reich; aber
zum Glucke bin ich es itzt, um einem rechtſchaffenen Manne
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beyſtehen zu konnen; nehmen Sie dieſes Geld; denn ich
brauche es nicht.

Die großte irdiſche Gluckſeligkeit ſeines Lebens war
die Freundichaſt. Hierinn war er, ohne zu heftigen Ergieſ—
nungen derjelben auraelegt zu ſeyn, ſo ſtandhaft und ſo treu,
dan auch die weiteſte und langſte Entfernung ſeine Liebe
nicht vermindern konnte. Er ſchien alle Memchen, und be
ionders die guten und die vortrefflichen mit einem gleichen
Eifer zu lieben; indeſſen wußten ſeine Vertrauten ſehr wohl,
daß ſie mit demjenigen Vorzuge geliebt wurden, den die
Freundſchaft fordern kann. Sie fanden bey ihm die an
muthige Vertraulichkeit, durch welche die Freundſchaft ſo
ſehr ein Gluck des Lebens wird, ohne das Eiferſuchtiae und
aebieteriſche Weſen zu haben, welches allezeit die Freude
derſelben verbittert, nobald die Liebe eines Freundes gegen

den andern in eine Art von zartlicher Schwarmerey ausar
tet. Gellert wahlte von Zeit zu Zeit aus den Studirenden
einige zu ſeiner beſtandigen Geiellſchait, unter denen beſon
ders ein geſchickter und rechtſchaffener Landprediger Godeke
ſich ſeines vieljahrigen, liebreichen und zartlichen Umganges
mit eben dem feurigen Danke ruhmt, mit welchem er die
treue Gefalligkeit deſielben und ſeine in allen ihm angenen
men Dienſten unermudete Aufmerkſamkeit und Freundſchaft
zu erheben pflegte.

Selbſtſuchtige und eitle Seelen ſind begierig nach
Wohithaten, konnen ſie kriechend ſuchen, oder wenn ſie ih—
nen entgegen kommen, ſie mit einem geheimen Stolze, als
einen ihnen ſchuldigen Tribut annehmen; nur danken kon
nen ſie nicht, oder ſie thun es aur eine Art, die vom Un
danke kaum zu unterſcheiden iſt. Wahrhaftig edle Seelen
zahlen das Veragnugen einer herzlichen Dankbarkeit unter
die vorjuglichen erenden, und dieſer Vorzug eines guten

Empfindungen dieier Tugend gehorten zu den feurigſten Re
Herzens war Geilerten in einem hohen Grade eigen. Dir

ren, dit er aus bekannten und unbekannten Handen empfieng,
gungen ſeiner Seeie. Er ſprach gememiglich von den Wohltha

mit einer Begeiſteruna, in welcher kaum der eitelſteWohltbater
von der Große ſeiner Wohlthaten hatte reden konnen. Gleich
wohl verlangte und ſuchte er ſie niemals; er lehnte ſie viel—
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menr oft mit lebhaſter Erkenntlichkeit von ſich ab, und
ſchatzte ſich glucklicch, wenn er andre oadurch glucklich ma—
chen konnte. Er ſelbſt hatte bey ſeinen Wohlthaten keine
Abſicht auf die Dankbarkeit derjenigen, die er erfreuen
wollte, ſondern ließ ihnen die Freyheit, undankbar zu ſeyn.
Gab es einige unedie Seelen, die es wurden; ſo fan—
den ſie die Sicherheit, von der Welt nicht dafur gehalten
zu werden, in ſeiner Werſchwiegenheit und in ſeiner Ge
wohnhrit, ſich der Wohlthaten, ſo bald er ſie erwieſen hat
te, auch nicht mehr zu erinnern.

Beſcheidenheit und Demuth waren unterſcheidende Vor
zuge ſeines liebenswurdigen Charakters, und darum beſon
ders ſchanbar, weil ſie allein aus der Religion, aus dem
Gefuhle ihrer Pflicht, aus einer ſtrengen Beobachtung ſei
ner Unvollkommenheiten und Fehler entſprangen. Ein au—
ter Name war ihm ein großes Gut. Jn ijeinen Tagebu—
chern bemerkte er unter den gottlichen Wohlthaten eines je
den Jahres mit der ihm eignen frommen Dankbarkeit, be—
ſonders dieſes als eine der vorzuglichſten, daß ihn Gott var
Spott, und ſeinen Namen vor Krankungen und Schande
bewahret hatte. aeſtand freymuthig, daß er keine Lei—
detichaft mehr zu furchten hatte, als die Eitelkeit, und eben
ſo ireymuthig, daß er vor den Ueberraſchungen derſelben
nicht immer aur ſeiner Hut geweſen ware. Freylich gehort
ſchon viel Muth der Srele dazu, dieſe der wahren Voll—
konnnenheit des Menſchen ſo gefahrliche Neigung bey ſich
wahrzunehmen—,ſie zu aeſtehen, und ſie zu mißbilligen: aber
es iſt das Meiſterſilck der Demuth. ſie mit einem aufrichti
gen Einſte zu beſtrriten und zu uberwinden. Augeneom
und wichtia war ihm der Bevyfall ſeiner Nebenmenſchen;
dennoch beſirebte er ſich nur, ieiner werth zu ſeyn, ohne ihn
zu  fodern, oder au erſchmeicheln. Er liebte das Lob der
Kenner und des echtſchaffenen; aber mit derjenigen jung
fraulichen Schamhaftigkeit, die vor einem jeden, auch wan
ren Lobe der Schonheit errothet. Die ihn perſonlich ge
kannt haben, winen, daß er dieſes Errothen nie zuruckhal
ten konnte. Er hatte, oder er verdiente vielmehr das Gluck,
wegen ſeinen Schriften von Kennern geruhmt zu werden,
un den Hofen und in der aroßen Welt viel Beyfall zu fiu
den. Allein bas ungekunſielte Lob, das bloß Gefuhl eines

guten
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ger, als dieſer Beyfall, deſſen Urſachen zuweilen zweydeutia
ieyn koönnen. Die Frage, die bey ieiner dritten Reiſe nach
dem Carlsbade, in dem Hauſe des Poſtmeiſters eine geringe,
alte, aber treuherzige Magd an ihn that, als ſie ihren Herrn
mit ihm von ſeinen Schriften reden horte: Ach! iſt er der
Herr mit dem aroßen Ruhme, der ſo ſchone Bucher ge
ichrieben hat? Der ungeſtume ireudige Eiſer der Dauk
barkeit, womit ſie ſeine aus Beicheidenheit widerſtrebende
Hand ergriff und kußte, und die Wiederholung der Frage:
ob er die ſchonen Bucher geſchrieben hatte? nat gewiß ſo
viel Reizendes, als ein noch io ſchoner aſthetiſcher Beweis
von der Vortreflichkeit ieiner Werke haben kann. Eben ſo
viel Urſache hatte er, uber ein ahnliches Lob eines preußi
ichen Feldwebels vergnugt zu ſeyn, der nach Leipig zu ihm
kam, und zu ihm ſagte: Verjeihen ſie, daß ich zu ihnen
komme. Jch bin ein preußiſcher eldwebel, ich habe wider
meine Neiguna drey und drevßig Jahre gedient, habe end

Liefland in mein Vaterland zuruckzurehren und bin funf
lich meinen Abſchied bekommen, vin guf dem Weae, nach

Meilen umaeaangen, ihnen mein dankbares Heri iu zeigen.
Denu ſie haben mich durch ihre Schriften und beſonders
durch die letzten oft vom Boſen abgehalten  und aum Guten
ermuntert. Mit dieſem Lobe iſt nur der ruhrende Wunſch
zu vergleichen: Gott ſegne ſie dafur und gebe ihnen Ge
nundheit, ein langes Leben und dat ewige Leven. Wenn ſie
nur wußten, wie gut ichs meyne, und wie ich mich erfrene,
ſie zu ſchen! Dieſes iſt ein Beyfall, den kein Crebillon,
er iey es unter den Deutſchen, oder unter den Franzoſen,
erhalten, das nur ein gutes Herz geben, und nur das Herz
eines Schriftſtellers verdienen kann, welcher durch die La
lente ſeines Genies den Menſchen nur die Religion und
Tugend werty und anaenehm machen, oder ſie vieimenr da
dureh zum ſtarkeren Geruhle der Schonheit und des Werthe
von beyden bringen will.

Jedoch Gellerten war nicht allein ein verdientes Loß
eine angenehme Vergeltuna. Ein freundſchaſtlicher Tader
der aur ſeine Beſſerung abſielte, hatte fur iyn eben io viel

io ernſtlich be
muhte er ſich um die Achtung und dgt Woblgelallen ſeinerAnmuth, als das Lob, das er unerdiente:

Neben
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Nebenmenſchen. Jndeß war niemand williger, andrer
gaben und Verdienſte zu erkennen und hoher jzu ſchatzen/
ils die ſeinigen. Kein Gelehrter, kein Schriftſteller iſt
e geneigter geweſen, andern einen Vorzug vor uch ſelbſt
uzuaeſtehen, als er, und immer ſchatzte er diejenigen
Vollkommenheiten am meiſten, die er nicht beſaß. Man
veis; aber man hat es erſt nach ſeinem Tode erfahren,
nit welcher Begeiſterung der Ehrerbietung fur die Ge—
ehrſamkeit und die Verdienſte eines Erneſti er an einen
hroßen geſchrieben hat, damit Sachſen dieſen großen
Nann, als man inn nach Gottingen rief, durch anſtan
iige Belohnungen bey ſeiner aeliebten Akademie zu er—
jalten ſuchen mochte. Lieber, ichrieb er, mich nach Neu—
chottland geſchickt, als einen Erneſti ſortgelaſffen. Wie
ein Unterricht, ſein Rath, ſeine Freundichait manchen
ungen Verehrer der Gelehrſamkeit erweckt und muthig
jemacht haben: So hat auch ieine Vorſorge und ſeine
rnſtliche Empfehlung das Gluck vieler jungen wurdigen
Ranner in allen Standen gegrundet oder beſordert. Als
derr Fiedler, der int aus ein offentlicher Lehrer der
cheologie in Butzow ſieht, nach ieinem Urbergange zu
iſrer Kirche auch ihn um ieinen Raty erſuchte, wie er
unftig fich und andern nurlich werden konnte: ſo unter—
juttte Gellert ihn nicht allein, ſo gut es ihm ſeine da
naugen Umſtande erlaubten, ſondern unterrichtete ihn auch
n der deutſchen Sprache und Schreibart, in der Hoff—
ung, daß eine aroßre Fertigkeit darinnen, als er hatte, etwas
u jeinem Glucke beytrauen konnte. Er haßte den Neid, und
mpfand nichts von der Eiferſucht, die auf einer Lanfbahne ſo
eicht entſtent, wo viele um einen aemeinſchaftlichen Preis
ireiten, unbeſorgt, daß andre gunſtiger von ihm urtheilen
nochten, als er verbiente. Er redete zuweilen von den Wer
en ieines Geiſtes, nicht mit dem Kaltſinne gegen ihre Schon
eiten, den eine verſtellte Beſcheidenheit annimmt, um deſto
nehr erhoben zu werden; aber doch mehr von ihren Fehlern,
ind dieſes that er mit einer Aufrichtigkeit, welche ſeinen eruſt
ichen Wunſch bewies, dan niemand durch ſeine Zuneigung
u ihm verleitet werden mochte, ſie fur beuer zu halten, als

Kritik waren. Gieichwonl war er in der Ausbeſſerung ſeiner
ĩe nach dem Auswruche einer unpartheyinchen und ſtrengen

Schriften, beſonders auch in den letzten Jahren hit zur Aengſt

J lichkeit
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lichkeit ſorgfaltig. Der einige Satz in ſeinen moraliſchen
Vorleſungen: Das geringſte Dorf weis in unſern Tagen
mehr von dem Einigen Gott und den Pflichten des Menichen,
als Athen und Rom wußten, machte ihm etliche unruhiae Tage,
weil er weder zu viel, noch zu wenig ſagen wollte. Er gieng
von einem ſeiner Freunde zum andern, bat ſie den Satz iu uber
legen und nach ihren Einnchten auszudrucken. Seloſt ortho
graphiſche Zweitel konnten ihn oft beunruhigen. So viel Hoch
achtung hatte er fur das Publicum und ſo wenig that er ſich
ſelbſt Genuge.Die Zufriedenheit des ſchonen Geſchlechte mit ſeinen

Schriften war ihm vorzuglich angenehm; denn er hatte von
dem Verſtande wohlerzogener Frauenzimmer die Mevnung,
daß ihre Empfinduna des Schonen ſichrer ware, als die Em
pfindung ſeines Geſchlechts, weil ne mehr Natur iſt, und we
niger von den oft willkuhrlichen Regeln der Kunſt abhangt.
Von ihrem Herzen hatte er eine eben ſo vortheilhafte Meyv
nung. Dodridge, heißt es in einem ſeiner Brieie, der engliſche
Gottesgelehrte, ſagt an einem aewiſſen Orte zur Ehre des
Frauenzimmers, dan ſie vielleicht die beſtr und frommſte Half
te des menichlichen Geſchlechtes waren, und in der That, mein
lieber Grar, ich kenne mehr ſehr gute Frauenzimmer, als ſehr
gute Manusperſonen. Er verehrte an ihnen auch die Unſchuld
des Herzens weit mehr, als den, ihnen ſelbſt oft ſchadlichen
Vorzug eines auſſerordentlichen und ſchimmernden Verſtan
des. Ammer wunſchte er, daß ihre Sittjamkeit ihren Witz

12

diae einer gewinen Art und Unwiſſenheit, die man ihnen aus ver
ubertrenen mochte; ja er glaubte, daß ne das Wohlanſtan

nduftigen Grunden wunichen muß, nicht beleidigen und fich hu
ten mochten, das Anſehen gelehrter Frauenzimmer habrn zu
wollen. Darum ſuchte er durch ſeine Schriften ihnen die Un—
ſchuld und Sittſamkeit des Herzens werth zu machen, und ihre
geſellſchaftlichen Sitten zu verfeinern, woſur er ſo belohnt wur
de, daß ſie ihn als ihren ſicherſten Räthgeber und Freund be
trachteten.In ſeinem Umgange herrſchte die edle Unſthuld und Ein

ialt der Sitten, die man zu haben pflegt, wenn man mehr mit
Gelehrten umgeht, als mit der gronen Welt, ohne doch ihrer
Geſellſchaft ganz zu entbehren. Er hatte in ſeinem Veuſſerli
chen nicht das Rauhe der Tugend, das denen anhangt, die uch
dloß mit der Gelehrſamkeit und den Abiffenſchaften. boſchuffti

gen.
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gleich ehrwurdige Geſichtsbildung einnehmend. Selten redete
er von ſich ſelbſt, und allezeit mit der ehrlichen Beſcheidenheit,
welche furchtet, zu viel von ſich zu ſagen, ob es ihm gleich nicht
an demjenigen Gefuhle fehlte, das auch ein beſcheidner Mann

von ſeinem Werthe haben darf. In den letzten Jahren ſeines
Lebens war er nicht ſehr aeſprachig: wenn er aber gleich nicht
viel ſprach, ſo ſprach er doch edel, mit Kennrniß und mit Leichtig
keit, und dabey hatte er das ſeltne Verdienſi, niemanden durch
niine Reden zu veleidigen. Er liebte beſonders erbauliche Ge
jprache, und nie wurde er beredter, als wenn der Geaenſtand
der unterredung die Religion, die Tugend, oder das Verdienſt

ſeiner Nebenmenſchen war.So daunte, redete und lebte Gellert bis an ſein Ende,
v die Hoffnung ſeiner Seliakeit aum ſeine Frommigkeit und

J ffonneRechtlchaffenheit zu grunden. chho e— ſagt er in einem, noch
bey ieinem Leben aufgeſetzten Bekenntniſſe, zuGott und meinem
Erloſer, als ein bußfertiger und begnadiater Sunder zu ſterben,
der oft gefallen und durch die Gnade Gottes wieder aufgeſtan
den iſt. Es wurde die Welt nicht erbauen, wenn ich ihr ein Be
kenntniß meiner Fehler und Sunden aufſetzen wollte. Gott hat
mich mit vielen Kummerniſſen heimgeiucht; dieſes ſind Leiden,
die ich nicht beſchreiben kann. Ein geheimer Unmutn des Gei
ſtes vat mich veriolgt und mich oft zu meinem eignen Feinde ae
macht. Tragheit zum Guten und zum Gebete war ſein Ge
fahrte. Aber doch hat mich Gott nie ganz ohne Troſt gelaſſen,
und ich weis, dar er mich auch in der Todesangſt mit ſeiner Hulfe
troſten werde. Gott laüt uns unſre Ohnmacht fuhlen, damit wir
lernen und erfahren, daß wir ſeine Gnade nur durch den Glau
ben an den Heiland der Menſchen erlangen konnen. Gott be
wahre alle Menſchen vor meinem Leiden und laſſe ſie alle ihre
Weisheit. ihren Sroſt, ihre Starke und ihre Seligkeit allein
in der Erkenntniß des Kreuies Jeſu Chriſti und ihren Glauben
von dem heiligen Geiſte ſuchen. Inſonderheit bitte ich die Mei
nigen, die bey meinem Tode nicht zugeaen ſeyn werden, daß ſie
Gott ihr Lebelang furchten und die Religion als den einigen
Weg aur Ruhe des Lebens und zum freudigen und ſeligen Tode

betrachten mogen.cin io frommer liebenswurdiger Mann war es ſo werth,
als Menſchen es ſeyn koönnen, mit einem freudigen Gefuhle der
Hoffnungen, deren Erfullung immer ſein ſehnlichſter Wunſch

J a gewe



z 132 S
geweſen war, in die Ewigkeit zu gehen, da er in einem leiden
vollen Leben beſtandig zum Vergnugen und Segen ſur die Welt
gelebt hatte; ein ſeltnes und koſtbares Geſchenk fur ſeine Na
tion, deren Geſchmack, Sitten und Tugend in ſeiner Nachwelt
ihm ſo viel ſchuldig iſt. Ein Denkmal haben idm bereits einige
ſeiner Zuhorer und Freunde mit einem ihrer Dankbarkeit und
Freundſchaft anſtandigen Aufwande in der Johanniskirche,auf
deren Begrabnißplatze er ſeinem eignen Verlangen gemaß be
araben worden iſt, aufrichten laſſen. Dieſes Dentmal ſtellet die
Religivn vor, welche ſein in Metall gegoßnes und mit einem
Lorbeer gekronte Bildniß der Tugend ubergiebt. Beyde Bild
ſaulen ſind aus weißem Alabaſter gearbeitet. Unmittelbar un
ter dem Fußgeſtelle von ſchwarzem Alabaſter iſt der Name:
Chriſtian Furchtegott Gellert, auf einer an dem Fußgeſtelle
ruhenden Platte aber, die von ſeinem Freunde Heyne verier
tigte Jnſepriſt: Dieſem Lehrer und Beyſpieie der Tu
aend und Religion widmete dieſes Denkmal eine Geſell
ichaft ſeiner greunde undZeitgenoſſen, welche von ſeinen
Verdienſten Augenzeugen waren. Gebohr. den4. Jul.
1715. geſtorb. den 18. Dee. 1769. Auch hat der Herr Vro

Marwmor ihm zu Ehren verfertiget, das den WendleriſchenGar
feſſor Oeſer ein ſchnes Monument von weißem nachſichen

ten zieret.) Das ausgemauerte Grab, wo er und ſein, vier
Wochen nach ſeinem Tode verſtorbener Bruder, der churfurſtl.
ſachſ. Oberpoucommiſſar, verſenkt liegen, iſt mit einem Lei
chenſteine bedeckt, auf welchem die kurze Aufſchrift eingehauen

iſt: Hier ruhen Chriſtian Furchtegott Gellert, Proſeſ
ſor der Philoiophie, geb. den 4. Jul. 1715. geſt. den 18. Dec.
1769, und deſſen Bruder Friedrich Leberecht Gellert, Ober
poſtcommiſſarius, geb. den 11. Nov. 1711. geſt. den g. Jan.
1770.So ſuchten Gellerto Freunde und Schliler das Andenken
ihres Freundes und Lehrers zu ehren. Unaewiß iſt die Bewun
derung und Unfterblichkeit, welche die Werke des Genies er
warten konnen, durch die Veranderlichkeit und Abwechslung,
denen der Geſchmack der Nationen unterworfen iſt; allein die
Ehre ſeines moraliſchen Charakters iſt io unverganglich als die
Meligir nund Tugend, die keine andere Dauer haben kaun, als
ditr Cwigkrit!

Sieche die davon gedruckte Beſchreibung.

Einige
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Auf das Abſterben
ſeines Freundes

Chriſtian Furchtegott Gellert.

Von
Zohann Andreas Cramer.

ueeeVö  —4 .le
T
»Neer iſt ſein Grab, mein Sobhn, beſucht, bethrant

von allen/
Die gut ſind; denen, dem dein HerzEinſt gleichn muſſe  Hier laß deine Thrane fallen;

Jch kanns ucht. Mich betaubt der Schmerz!

 Mich unermannt er noch! Jch weinte gern, und
Thranen,

Wie ſie die Bwuderliebe weint,
Die treuſte Fra neſchaft: gern, o David, deine Thranen

Jm Jonathan, Jur meinen Freund!

Gern ließ Jich aufi dieß Grab ſie ſtromen, meine
Zahren

Zu Liedern werden, und den Mann,
Der liebreich war und fromm, wie ſein Gelaugkwar, ehren,
Den edlen himnrſbollen Mann:

Damit
J 4
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Damit ſein Name dir, o Nachwelt, werden mochte

Ein Segen, wie ſein Leben war;
Und ſein Gedachtniß euch, ihr kommenden Geſchlechte,
Auch noch ein Leitſtern in Gefahr!

Er wars! Ein mildes Licht entfloß aus ſeinem
Leben

Kur mehr als eine Nation.
Melodiſch wars; ſo ſanft, wie Salems Saiten beben,
Dein Hymuus, o Religion!

Klagt, Junglinge, den Frommen! Trauert! Kei—
ner, reiner,

Wen er in einer Jrre fand,
Verſchweig es, wie er ihn ergriff, als war Er einer
Der Engel, ihm von Gott geſandt!

Klagt, Junglinge, den Mann, und trauert! Eurer
J J

uaenWar Er es! Eurer Seeie Freunt/
Sprach euch ins Heri Gefuhl der Unſchuld und der Dugend;
Er iſt nicht mehr auf Erden! Weint!

Nicht mehr werd ich vhn ſehn, der mic zum ho
hen Bunde,

Die Freuden der Religion n EMit inm zu ſingen, lud! O ſuſſer Traum der Stunde
Des Wiederſehns, du biſt entſlohn!

Entflohn! Vielleicht werd ich in manem Pilger—
lebenNoch meine Thranen auf ſein Grab

Hinweinen; ſeinen Staub noch ſegnen, Got erheben
Daß er mir Jhn zum Freunde gab!

Er wars! Hier ruht Er! Ach wie vieldat Er gelitten!
Doch imnmier himmliich vlieb ſein Herj/
Sein Leben, ſein Geiang, das Beyſpiel ſeiner Gitten,
Fromm ſeine Schwermuth und ſein Schmeri.

Dr
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Du haſt, Teutonia, mehr Barden! Viele Lieder

Sind Flammen! Flammen ſie empor
Au Gott? Ach ihr Geſang hallt nicht im Himmel wieder;
Ein Greuel fur der Frommen Ohr!

Wenn Er die Harie nahm, zu ſingen von dem
Sohne,

Von dir, o Liebe Gottes, dir,
O Tugend, ſeine Luft, von deinem hohen Lohne,
Wie ſang ſein Herz! Was fuhlten wir!

Still war die Seele, flog nicht auf im Sturme,
ſuhlte

Nur iſanſte Wonne, wurde hell,
Und, irovmm iu ſeyn, wie Er, entſchloß ſich, wie Er ſpielte,
Die Seele, ruhig, und doch ſchnell!

Wer nimmt die Harſe? Kann, wie Er, die Herzen
ruhren,

Wie Er, holdielig im Geiana?
Wer euch ibr Juuglinge, wie Er, zur Tugend fuhren/
Durch einen gieich geuebten Zwang?

So lockt der fruhe Strahl des Lenztags aus der
Erde

Des Beraes Sproſling, und belebt
In allen Adern inn, daß er zur Ceder werde,
Die bald fich wolkenan erhebt:

Wie Er ſich bildete! Voll milder Warme waren
Des Frommen Lehren, und voll Licht.Wie jorgſam warnt Er ſie vor ſchmeichelnden Gefahren!

Wie jzartlich rief Er ſie zur Pflicht!

Am rauhern Wege ſtand der Jungling unent
ſchl ſfo en:Da bat Er Jungling, nimm den Lauf

Auf dieſem Mannerpfad! Sieh! Ehr und Freude ſproſſen

Hier unter deinen Tritten auf!

Js Mo
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Wo iſt der Morgenſtrahl nunmehrt Jm Toder

ſchatten
Verſchlimmert! Ach! in jene Welt,
Wo viele ſchon, die ſich durch Jhn veredelt hatten,
Der Sohn, die Sonne ſelbſt erhellt!

Sie ſehn Jhn, fliegen Jhm entgegen, und umgeben
Die Seel', und jeder jauzt inr zu:
Heil, Wonne dir, und Lohn von Gott! Du haſt dat

Leben,
Die Seelen, uns errettet! du!

Erhort iſt dein Gebet, die Seeligkeit zu fuhlen,
Der Retter Einer Seele ſeyn?
Erhort: Die Wonn iſt mehr, ein Retter ſeyn von Vielen!
Nun iſt die hohe Wonne dein!

Komm mit uns an den Thron, wo Gott des Lichtes
SohnenSein Antlitz volig offenbart,

Und nimm nun dieſe Harf, in unſern Dank zu tonen,
Dem Lamme, das erwurget ward!

Denm hohen Namen, der im letzten Kauch vom Leben
Von dir zu uns herauf erklang!
Heb an; denn dort ichon ware dir Wonu', ihn zu erheben,
Oes Himmels ſeligern Geſang!
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Elegie

bev dem Grabe

Gellertst

Chriſtian Felix Weiße.

Virtuten
Sublatam ex oeulis quærimus innidi.

Horat.

ſ mmer,Nicht Furcht und Hoffnung tauicht noch ichreckt:
Wo man rahrhunderte die große Ausſaat ſate,

Die immermehr zur Aerndte reiſt,Und jealicher von uns, ver fruh und jener ſpate,
Die aanl bemoster Hugel hauft:

Wo Freund und Feind vermengt in Ruh bevſammen liegen
Der Hohe nicht den Niedern druckt;Das Grab des Thoren ort ein Marmor voller Lugen,
Der Weitheit Grab ein Veilchen ſchmuckt:

waier, wo as viele ſchon im tieſen Todesſchlummer
/Das mutterliche Erdreich deckt:Bo man kein Gluck ver chiaft, wohl aber vielen Ku

Hier
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Jch dieſe Statt' einſt oft betrat,

Jndem er ſich im Geiſt des großen Sabbaths freute,
Den er vom Himmil ſich erbat;

Und mich vertraut mit den hier ſchlummernden Ge—
beinen,

Zu dem und jenem Grabe rief,
Und miine Zartlichkeit oſt weinend lehrte weinen,

Wo einer ſeiner Edlen ſchlief.
Hier liegt auch Gellerti hier, in dieſem leichten

Sande,
Von ſilberweißem Schnee umhullt,

Wo freundſchaftlich dabey von dem noch friſchern Lande
Die bruderliche Grabſtatt ſchwillt.

Hier liegt er, und ich ſchau mit tiefgebeugtem Blicke,
Aus dem die ſtumme Wehmuth fließt,

Auf dieſe fromme Gruft, und denke daun zurucke,
Wer dieſer.war, den fie unſſchließt.Ach Gellert! o wer tann gnua einen Gellert preiſen?
Nennt, was nur gut iſt; es iſt hier;

Den Dichter, Menſchenfreund, den Chriſten und den
Weiſen,

Des Himmels Luſt, der Erde Zier!
Wagt' ichs nach Zahren ielbſt die Tugenden zu zahlen,

Die mit ihm unſrer Erd' entflohn:Eo wird' es immer mir noch an der Summe ſehlen,

Und doch weint eine Nation.

Sieul

Ein ſehr gewohnlicher Spaziergang des ſeligen Manues
war der Gotteracker, wo er ſeine dort rubenven Freunde
unter erbaulichen und ruhrenden Betrachtungen beſuchte,
und ieine lebenden Begleiter von ibhren Grabſtellen un
terrichtete.

v Sein Bruder, Herr g. e. Gellert, Oberroſteommiſſarius
allhier, ſtarb in der vrerten Woche nach inm, und hatts
ſich bey ieinet Bruders, des Dichters eerditung, gloich
ſein Grab neben ihm zurechte machen laſſen.
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Sie weint! ganz Deutſchland weint! denn Gellert war ihr

Dichter.
So klang ihr noch kein Saitenſpiel:

Kein Tadeir und Ein Lob! Ein Leſer und kein Richter!
Ein allaemein, Ein aleich Gefuhl!

Ju jener Dichterzeit hatt' einſt auf ſeinen Lippen
Sich Hoblens Biene fruh geletzt:

Vou Grazien gewiegt, hatt ihm aus Agauippen
Das Muſenchor den Mund genetzt:

Doch uns, uns ward von Gott der edle Mann gegeben,
Sein Herz, wie ſein Geſchmqck ſo rein:

Er ſollte durch ſein Lied, er ſollte durch ſein Leben
Uns Lehrer und Exempel ſeyn.

Die Wahrheit, die man ſtets in ſchmutzigem Gewande,
Oft auch in ihrer Bloße ſlieht,

Verlor oft unter uns die Macht der ſanften Bande,
Womit ſie Herzen an ſien zieht.

Dort ſahn wir ſie geſchmuckt von Gay und Lafontainen,
Und neideten ihr Vaterland:

Da gab die Meuſchlichkeit ihm die Gewalt der Thranen,
Die Kabel ihm inr leicht Gewand.

Er warfſs der Wahrheit um. Nun vrangte ſie mit
Zugen

Des Reizes und der Harmonie,
Und jedes offnete das Herz ihr mit Vergnugen,

Und drang heran und kußte ſie.
Und ganz Germanien, vom Throu' bis zu den Hutten,

Das ieinen Orpheus lieb gewann,
Nahm Beßruug im Geſchmack, mit ihm auch beßre Git—

ten
Vielleicht auch beßre Herzen an.

Der Mutter ern Geſcheük an inre zarten Kleinen
War Gellerts weiſes Fabelbuch:

Eie lallten Gellerten, und lernten ohne Weinen,
Und mierkten ſeinen Sittenſpruch.

Du Knabe, wein' um ihn! von Lieb' und Dank be—
ſeelet,

Wein' deinen Freund, mein Madchen, du!
MWann du ihm ſiammelnd ſonſt aus ihm was vorer—

ahlet,
Wie ſegnend lachelt' er dir zu!

Dich,
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moch damals oft manch ſittſam Herz:

Dich lehrt er lacheln, dich die Freuoe ſanfter Thranen,
Dich Tugend und beſcheidnen Scherj.

Nun borat es weiter nicht von Franzen oder Britten
Den Kurper zu der deutſchen Tracht:

Auf deutſchen Buhnen ian man auch itzt deutſche Sitten,
und hatt' auf eigne Fehler Acht.

Doch fur ein wlches Herz warſt du, o Welt, zu enge,
Du, Menſchenweishrit viel zu klein!

Nicht nutzlich wollt' er bloß: durch heilige Geſange
Wollt' er auch andern heilig ſeyn.

Da warr er ſich in Staub vor Gottes Throne nieder,
Und flehte ſtill um Geiſt und Kraft:

Und der Allmachtige vernahms und horte nieder,
Und gab dem Frommen Geiſt und Kraft.

Er ſang. So wurdeſt du von wenig Menſchen—
zungen,

Gott, Mittler, und Reliaion,
Eo geiſtreich, machtig, ſchon, empfindungsvoll geſungen!

Es ſprach das Herz aus jedem won.
So hub er durch Geſang viel tauſend ſchwache Seelen

Mit ſich zum Sternenzelt empor;
Der Spotter ſelbſt horcht auf, und gonnet den Be

fhlfeh en
Des Heils ſchon ein geneigter Ohr.

Er wird geruhrt, er giaubt an einen Gott der Gotter,
Erniedrigt uch in Staub, bereut,Und betet an und dankt, dankt Gellerten, dem Retter

Durch eine aanze Ewigkeit.
Heil dir, o Gellert! Heil!: Steigt von den Dank—

altaren
Das Moraenopfer, dein Geſang

Bis ziu den Spharen auf, io drinat auch zu den Spharen
Fur dich des frommen Betere Dank.

Oft

v) Er ſagte ſelbſt, daß er vor Verfertigung ſeiner geiſili
chen Lieder Gott innbrunſtin um ſeinen Segen aungeru
feu habe.
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Oft ſchlafft er mit dir ein. Jn deinem ſanften Liede

Zieht er der Engel Schunt herab,
Und ruhet ſanft und wunſcht im Traume dem noch

Friede,Der ihm die ſuße Startung gab.
Ja du, du troſteſt ihn in ſeiner letzten Stunde:

Da ſtammelt er von dir im Tod'
Noch einen Seufjer, ſtirbt mit Gellerten im Munde,

und ſo entfleucht ſein Geiſt zu Gott.
Triumpf, o Gellert, dir! wie viele tauſend Segen

Flohn deiner eignen Seele nach!
Wie viele flogen ihr vom Himmel ſchon entgegen,
Als fie ihr. morſches Haus zerbrach!
Ja, o! wer ſaat es mir, was toneten fur Lieder

Dann unter deiner Freunde Schaar,
Den Engeln, Seligen, im ganzen Himmel wieder,

Als deine Stunde nahe war?
Und welche Lieder dann, als mit dir nun dein Engel

Zur himmliſchen Verſammlung kam,
Sie deiner Tuaend Lob, die deiner Menſchheit Mangel

So machtig uberwog, vernahm;
Und dann die Stimnr erklang von tauſend frommen Zeu

gen:Dieß iſt-- doch, wo gerath ich hin?
Mich ſchlagt ein blendend Licht zuruck in tiefes Schwei

gen:
Noch fuhl ich, daß ich Erde bin.

Jch fuhls! ich harre noch allein bey Gellerts Grabe.
Die Traurigreit ſtreckt uber mir

Die ſchwarzen Flugel aus, was ich verloren habe,
Was alle Welt, ſeh ich nur hier?

Jch ſeh des Junglings wuß zu jenem Lehrſiuhl' eilen,
Den vormals eine Welt umichloß,

Und wo er, Frommigkeit und Tugend mitjutheilen,
Den Balſam ſeiner Lehr' ergon:

Wo Helden oft im Krieg' bey Greis und Jungling
ſaßen,

Und (ſlur den Lehrer, welch ein Lohn ſ)
ſ

Die Lorbeerarndte gern voll Friedenswun ch vergaſſen
Und menſchlicher ins Lager flohn.

Jch
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Jch ſeh an deiner Thur' den lehrbegierigen Armen,

Dem ſie zur Zuflucht onen ſtand,
Wenn er fur Liebe Haß, Verweiſe fur Erbarmen

An eines Reichen Thure fand.
Jch hore Vater dich fur ihre Sohne flehen,

Jhr Vater und ihr Freund zu ityn:
Und wer hat ungehort dich einen bitten ſchen?

Und welcher wagts, es zu bereun?
Wer wagts, ſeit deinen Werth Germanuien erkeunet,

Wann ihn die Muſe hier aetahrt,
Daß er iich nicht von dir noch einen Schuler nennet,

Auch ielbſt, wenn dich ſein Herz entehrt?
Ach! tanb iſt nun dein Ohr, die Thuren ſind ver

ſchloſſen,
Der Lehrſtuhl einſam und verwayſt!

Der Jungling ſtent von fern, indem er uberfloſſen
Von heiſſen Thranen dorthin weiſt:

„Ach dort! dort war der Mann, der mich zur Tugend
weckte,

Der mich der Thorbrit Piad' entriß,
„Der liebreich ſeine Hand nach mir Verlaßnen ſtreckte,

„Und mir den Weg zum Hinimel wies.“
Ja, Aungling, er iſt hin! Von vielem Jammer mude

Runt hier ſein heiliges Gebein:

c2

Der Fromme ſchlummre ſanft! mit ihm ſey Gottes

Wie er, ſo ſchlummre ber ein!
Der Saame, den er, hier durch Lehren und durch

Leben
So hundertfaltig ausgeſireut,

Wird ſich auf Kindeskind zur ſchonſten Frucht erheben,

Die noch in jener Welt gedenrt!
Jhr kleinen Zeugen, Ahr, der vaterlichen Schmerjzen,

Welch Gluck, daß Jhr ihn noch gekannt!
Gekannt? ach! nur gekannti O ſah' ich Eure Herzen!

Gebildet auch von ieiner Hand!
Sehr oft werd ich mit Euch auf dieſen Hugel ſteigen,

Und, wenn voll kindlichfrohenn Muth
Jhr junge Blumen pfluckt, Euch unter Thranen ztü

gen,Welch heil'ge Aſche drunter tuht:
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Die Aſche Gellerts iſts! Gott wohnt' in ſeinem Herzen,

„Und Menſchenlieb' in ſeiner Bruſt:„Gelallig noch im Ernſt und heilig noch im Scherzen,

„War Wohlthun ſeine großte Luſt.
„KGefurchtet und geliebt vom Alter, von der Jugend,

„Galt ihm Religion und Pflicht
„Weit mehr als eine Welt; und fand er keine Tugend,

„So lobt' er ſelbſt die Furſten nicht.“
Dann ſollt Jhr beide mir auf dieſem Grabe ſchworen,

Der wahren Weisheit Euch zu weihn;
Jn Gellerten nicht nur den Dichter zu verehren,

Nein, auch ſo iromm, wie er, zu ſeyn.

K Auf
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Auf

Gellerts Tod.
Geſungen

von

Michael Denis,
aus der Geſ. Jeſu,

Lehrer am kaiſerl. kouigl. Collegio Thereſiano.

Sechauerndes Luftchen! woher?
Crrub iſt der Tag. Jn dem entblatterten

Haynr
Weder Kehle, noch Fittig. Kein Schwan berudert den Teich.

Voll der Winterbitder ſitz' ich einſam
Aur mein Saitenſpiel gelehnet,

Da kommn du, Luftchen! ſchwirreſt mir
So klaglich, ſo klaglich die Saiten vindurch.

aſt es nicht Hauch des Grabes?
Jſt es nicht Sterbeton?

Hat uns ein Helo, ein Barde verlaſſen?
Schauerndes Luſtchen! woher?

Von
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Komm' ich, o Barbe! zu dir. Dort hab ich geflattert

Um Gellerts Grab.
oin Blumen konnt' ich nicht ſeufzen;
Fdoch ode ſteht, bis ihn der Lenz
Mit Blumen deckt, des Grabes Hugel.
Jch hab in blatterloſen Strauchen

Umher geſeufzt.

Luftchen aenug! Kein ſturmender Nord
Soll dich verſchlingen, zartlicher Trauerboth!

Und ihr hinav, Saiten! hinab
Zur dumpfen, grabetiefen Todesklage!

Er iſt hin, euer Lehrer, Kinder Teuts!
Er iſt hin, euer wuhrer, Bardenchore!
Er iſt hin, dein Verkunder, Tugend!

Deine Freude, Juugling? Madchen? deine Luſt.
An der Pleiße Rauſchen
Duollen ſeine Lieder.
Ach! die Pleiße rauſchet;
Aber nimmer, nimmer

Quillt von'ihm ein Lied darein!
Seufzt, Ufer!

Blumen. an den Ufern!
Erlenſchatten an den Ufern!

Nimmer, nimmer quillt von ihm ein Lied darein!

Vom Tannenberge walzet ſich manch truber Gießbach.“)
und nun entſpringt am Fuße des Berger

Ein lauter, himmelyeller Quell.
Schuell hupren die Kinder des Waldes

Vom truben Gichbach', und trinken den Quell
So jzogſt du die durſtenden Volker an dich.

Die Bienentoniginn ſammelt ihr zahllos Heer,
und fuhrt es auf Wieſen voll Fruhling,

Und jerde vom Heere
Kommt henigtrachtig zuruck:

Ka So
Die deutſchen Fabeldichter vor Gellert.
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So ſetzeſt du den Sohnen Teuts

Die Suße deines Herzens in Bardenlehren vor!
Und dieſes Herz durchgrub des Todes Stachel!

Trauert, inr Volker! trauert, ihr Sohne Teuts!
Der Quell iſt verſiegt! der Fruhling erſtorben!

Ein Jungling war ich, und jealicher Trieb
Zur vaterlandiſchen Bardenkunſt

Lag noch in meiner Bruſt in zweifelndem Schlumnier.
gch hore dein Lied, und jeglicher Trieb
Tatriß ſich dem zweifelnden Schlummer.
Und horchet mir ietzo mein Vaterland,
Und thuen mir altere Barden
Jhr freundliches Heri auf,
Ünd ſchandet meine Scheitel
Den heiligen. Eichenzweig nicht,

Dir bin ich es ſchuldig. O nimm, wat ich vermag,
Ein Lied, und Thranen!

Aber hinauf, Saiten! hinauf
Zur hellen, himmelhohen Zukunft!

Mein Auge durchſtralet das Wintergewolk,
Erblicket ihn, den ſatten Lebensgaſt

Unter den Barden der Vorwelt.
Ein aroßes Erſtehn

Vou allen Wolkenſitzen
Dem Lehrer der Tugend,
Dem Sittenverbeßrer,
Dem Fehler der Herzen,Dem holden, menſchenfreundlichen Weiſen.
Wie dunnere Fruhlinasnebel
Von der gebahrenden Flur,So ſchwindet die rartliche Schwermuth

Von dem Geſichte des Barden.
Aus den Umarmungen ewiaer Sanger

(Ach nicht ewig fur uns! Bie neidige Zeit
Euntriß uns ihre Sitteu, ihr Lied.

Jhr

x) Das erſte, wat dem Barden aus det Hallerſchen Epoche
zu Geſichte kam, waren Gellerts Fabelu.
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ohr Lied in frenen Eichenhaynen,
Xhr Lied im Mahle tapfrer Furſten,
ghr Lied im lauten Schlachtgetummel

Unter bemaleten Schilden
Hervorgebrauſt!)

Aus den Umarmungen dieſer Sanger
Blicket er lachelnd herab

Auf ſein geliebtes, erdewallendes Geſchlecht,

Und ſieht ſich von Enkel zu Enkel
Jn ſeinen Geſangen hinwieder geliebt, verewigt;

Und horet die Kinder der Fremden
Am Rhein und am Po

orn ipren Zungen*) ſeine Lehren wiederholen,
And Deutichland ſegnen, dem der Himmel

Einen Gellert gab.

Alſo mein Lied zur traurigen Wintergegend.
Aber du, Luftchen! biſt du noch hier

Jm blatterloſen Ahornaange,
So nimm dir die benen Tone daraus,
Und decket der kehrende Len
Den Hugel des Bardeu mit Blumen,

Dann ſeufze ſie nach in jenen Blumen,
Derer Haupt am Hugel

Schwerer u—nd geſenkter iſt.

v) G. den Taeitus von den Gitten der Deutſchen.
*v) Ju franidſiſchen und italieniſchen Ueberſetzungen.

K 3 Auf
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Auf

Gellerts Tod,—
j vonCarl Raſtalier.

Der Dichter und die Muſe.

1 »1
Der Dichter.

as ſoll der Trauerflor an deinem Saitenſpiel,
und im gottlichen Aune der Schmerz?

Weh Deutſchland dir! dieß gilt nuee
—Einem Dichter der  erſten Gruße

Die. Muſe.Ach ſieh das Sanytenſviel des Dichters der Natur!
Er entzuckte durch ſeinen Geſang

Den Aſter und die Spreez vr eain vÊÊ

Selbſt die ſtolzere Seine ſingt ihn.

Der Dichter.
Wie? Gellert! denn wer ſonſt kann dieier Dichter ſeyn

Ach! nur Gellert und dieſer iſt todt?
Weh uns! O konnteſt du

Die uUnſterblichkeit ihm nicht geben?

Die
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Die Muſt.

Unſterblichen Grſang lehrt' ich den Edlen zwar:
Dieß nur konnt' ich: unſterblich und ſchon

Wie ſeine Seele, bleibt
Sein Geſang:? doch der Leib iſt Aſche.

Der Dichttt.

O ſammle ſie, damit ſie kein unheilger Fuß
Einſt entweihe, kein Nord ſie verweh'!

Und unter Blumen laß
Sie ſo ſanſt, wie er lebte, ruhen.

Die Muſe.

Des Dichters Nam' allein, der von der Urne ſtralt,
Ganj durchflochten mit Lorbeern des Ruhms,

Gewanrt ihm dieſe Ruh.Oſt- und Nordwind muß ihn verehren.

Der Dichtet.

Wenm wird die Cyther jetzt, die unnachahmlich klang?

O ſind, Muie, Teuts Sohne dir werth,
Gieb keinem Nachbar ſie!Er ſah ſiolzer herab auf Deutſche.

Die Muſe.
Sey ruhig! ohn' ein Herz ſo voll von Redlichkeit

Weisheit, Tugend und Menſchengefuhl
Wird ihre Santen nieJemand, war er auch Orpheus, ſpannen.

Der
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Der Dichter.

So glanze ſie denn dort, wo Orpheus Leyer glanztl
Heller, prachtiger glanze ſie dort!

IJn dem geſtirnten Raum
Blitzet leider! noch keine Deutſche.

Die Muſe.
Jm Tempel der Natur iſt ihr der Platz beſtimmt

Denn nur dieſer gehort ſie allein.
Dort ſugt er kunftig ne

Ganz enthullt in erhabenern Tonen.

Der Dichter.

Sanft war der Ton, den die Natur ihn treffen ließ.
Seinen Wiederhall horten wir kaum,

Und dichteten ihm ſchon
Deutſche Lieder nach, dir zur Ehre.

Die Muſe.

Genug! mich ruft der Schmerz zu meines Lieblings Grab;
range werd' ich dort weinen um ihn.

Jhn ehret unſer Lied
Mehr dann fuhlloſe Mauſolaen.
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ULs Halle
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